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B. Herrn Gröber hat ſchon einmal ein vom deutſchen Volk Abgeord— 
neter die Parlamentsjournaliſten geärgert, zur „Wahrung der Stan- 
desehre“, zu wüthendem Kollektivwiderſpruch, zum Ausſtand getrieben. Auch 
in einem Deutſchen Reichstag. Achtundfünfzig Jahre iſts her. Der Abgeord⸗ 
nete hieß Otto von Bismarck⸗Schönhauſen. Bei den Zeitungſchreibern war 
er nicht beliebt (trotzdem er ſelbſt für die Kreuzzeitung Artikel ſchrieb, in de- 
nen er, anonym, doch nicht unerkannt, über die Unſtetheit des königlichen Wil- 
lens ſtöhnte). Nach dem Märzſturm hatte er in der Zweiten Kammer des 
Preußiſchen Landtages wider die „ungezügelte Preßfreiheit“ gewettert; im 
Februar 1850 vor der, moraliſchen Brunnenvergiftung durch die Preſſe“ ge- 
warnt. Sollten die Vertreter der jüngſten Großmacht ihn etwa lieben? Als 
Graf Brandenburg ihn auf ſeine Miniſterliſte ſetzte, ſchrieb der König an 
den Rand: „Nur zu gebrauchen, wenn die Bayonnettes ſchrankenlos walten.“ 
So war er. Der Preßmenſchheit ein rother Reaktionär oder ein unwiſſender 
Maulheld; ſeinen Reden folgte zorniges Geheul oder höhniſche Heiterkeit. 
Dennoch ſchickte der Wahlkreis Zauch-Belzig⸗Weſthavelland ihn in den 
Reichstag, der (in Erfurt) die Bundesſtaatsverfaſſung berathen ſollte. „Die 
Zeit iſt vorüber, wo die Meinung Gehör fand, daß man den preußiſchen 
Staat ſchwächen oder auflöſen dürfe, um Deutſchland groß zu machen. Die 
Stärke Preußens hat Deutſchland gerettet. So wenig Preußen groß wer⸗ 
den will durch Verletzung des Rechtes ſeiner deutſchen Bundesgenoſſen, 
eben jo wenig darf der Deutſche Bundesſtaat zu Stande kommen und wad- 
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ſen auf Koſten der Ehre, der Unabhängigkeit und der Kraft Preußens.“ 
Das war Bismarcks erfurter Programm. Der Fünfunddreißigjährige wurde 
zum Schriftführer ernannt. Am fünfzehnten April 1850 ſtellte er den An⸗ 
trag, im Verfaſſungentwurf die Worte „Deutſches Reich“ jedesmal durch die 
ihm paſſender ſcheinenden, Deutſche Union“ zu erſetzen. An dem ſelben Tag 
nahm er an dem Präſidenten Simſon, der ihn wegen einer allzu preußiſchen 
Schroffheit zur Ordnung gerufen hatte, luſtige Rache. In dieſe altehrwürdige 
Stadt, hatte Simſon geſprochen, „rief ſchon vor einem Jahrtauſend ein Kü- 
nig, den unſere Geſchichte mit dem Beinamen des Deutſchen ſchmückt, deutſche 
Männer, damit ſie ihm in der Regelung der öffentlichen Zuſtände zur Seite 
ſtünden.“ Ueber dieſen Landtag, antwortete Bismarck, „iſt in der Chronik 
von Spangenberg buchſtäblich zu leſen, daß König Ludwig ihn abhielt, um 
der Schinderei der Fürſprecher und Zungendreſcher, deren Unweſen damals 
in Deutſchland unerträglich war, ein Ende zu machen. Sollte die Verſamm⸗ 
lung dieſes Jahres hier ein ähnliches Reſultat haben, dann werde ich glauben, 
daß die Raben vom Kyffhäuſer vertrieben find und daß der Tag der deutſchen 
Einheit nah herbeigekommen iſt.“ Der Entwurf behagte ihm garnicht. „Wenn 
Sie dem preußiſchen, dem altpreußiſchen Geiſt (nennen Sie ihn ſtockpreußiſch, 
wenn Sie wollen) nicht mehr Konzeſſionen machen, als bis jetzt in dieſer Ver⸗ 
faffung geſchehen ift, dann glaube ich nicht an deren Verwirklichung; und wenn 
Sie ſich bemühen, dieſe Verfaſſung dieſem preußiſchen Geiſt aufzuzwängen, 
ſo werden Sie in ihm einen Bucephalus finden, der den gewohnten Reiter und 
Herrn mit muthiger Freude trägt, den unberufenen Sonntagsreiter aber ſammt 
feiner ſchwarz⸗roth⸗goldenen Zäumung auf den Sand fegt.” Am ſiebenzehnten 
April ſprach er gegen ein liberales Vereinsrecht. „Gerade in dem Vereins- 
weſen ſehe ich die gefährlichſte Waffe der Geiſter, die verneinen, gegen jede 
obrigkeitliche Autorität. Gerade in dem Vereinsrecht liegt die Schneide jener 
Scheere, mit welcher die konſtitutionelle Dalila dem Simſon der Monarchie die 
Locken verſchneidet, um ihn den demokratiſchen Philiſtern wehrlos in die Hände 
zu liefern.“ Fünf Tage dauach gerieth er in Streit mit den Berichterſtattern. 

Herr Roerdantz, der als Vertreter der Oberpoſtamtszeitung auf die Jour⸗ 
naliſtentribüne zugelafjen war, erhielt von dem jungen Herrn Schriftführer 
einen Brief, in dem ſtand: „Die Berichte Ihres Blattes über die Verhandlun— 
gen des Volkshauſes tragen das Gepräge der Eutſtellung in einem Grade, 
welcher die Vermuthung der Unabſichtlichkeit ausſchließt. So wenig das Bu- 
reau an raiſonnirenden Artikeln über die Thätigkeit des Hauſes, ſo feindſälig 
auch deren Tendenz fein möchte, jemals Anſtoß nehmen würde, fo hat doch die 
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Einrichtung der Journaliſtentribüne nur den Zweck, dem leſenden Publikum 
eine beſchleunigte Kenntniß von den Verhandlungen des Hauſes, wie ſie in 
Wahrheit ſtattgefunden haben, zu verſchaffen. Dieſer Zweck wird verfehlt, 
wenn die Berichte von dem Inhalt der Rede fo weit abweichen, daßeine Aehn— 
lichkeit zwiſchen Beiden nicht mehr ftattfindet. Ich bin daher genöthigt, den- 
jenigen Korreſpondenten, welche nicht den guten Willen oder die nöthige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung beſitzen, um von ihnen eine Darſtellung der Vorgänge 
im Hauſe erwarten zu können, welche wenigſtens eine mäßige Annäherung 
an die Wahrheit darbietet, die Erlaubniß zum Eintritt in die Journaliſten⸗ 
tribüne zu entziehen.“ Herr Roerdantz ſoll, den Verfaſſer der lithographirten 
Korreſpondenzen gefälligſt bezeichnen, welche die Oberpoſtamtszeitung bez 
nutzt“; thut ers nicht, ſo wird er als Vertreter des Blattes angeſehen und be⸗ 
handelt. Eine Abſchrift des Briefes ſchickte Herr von Bismarck an den Vertreter 
der Augsburger AllgemeinenZeitung, Herrn vonRochau,„zurgefälligenKennt⸗ 
nißnahme und Beachtung.“ Sämmtliche Berichterſtatter fühlen ſich beleidigt 
und beſchließen einen, gemeinſchaftlichen Proteſt“. Herr von Bismarck mapt 
ſich das Recht an, die Zeitungberichte zu kontrolirenz„ein Verſuch zu einer Cenſur, 
der kaum anders als aus einervölligen Verkennungderelbſtändigkeit der Preſſe 
und der Stellung einer einzelnen Perſönlichkeit ihr gegenüber zu erklären ift.” 
Zweitens drohter, wie noch nie von dem Bureaueiner parlamentariſchen Ber- 
ſammlung gedroht worden iſt. Drittens will er den Namen eines Berichter⸗ 
ſtatters wiſſen; „eine ſolche wahrhaftehrenrührige Aufforderung zur Denun- 
ziation nach Gebühr zu behandeln, ſind wir nur durch die Achtung vor dem 
Hohen Hauſe ſelbſt verhindert“. Herr Roerdantz wendet ſich mit einer Be— 
ſchwerde an das Präſidium. Das billigt zwar Bismarcks Grundſätze nicht, 
mahnt die Journaliſten aber zu „getreuer und leidenſchaftloſer Darſtellung“. 
Herr von Rochau chickt dem Schriftführereine bittere Kritik ſeines Verfahrens. 
Das Präſidium, dem dieſer Brief vorgelegt worden iſt, erklärt, er, verletze die 
Achtung gegen Herrn von Bismarck ſowohl als gegen das Volkshaus ſelbſt 
auf eine höchſt anſtößige Weiſe“; und entzieht Herrn von Rochau den Platz 
auf der Journaliſtentribüne. Höchſte Zeit zu heftigem Proteſt. Für Einen 
ſtehen nun Alle. „Die unterzeichneten Journaliſten glauben, fih und ihrer 
Ehre als Vertreter der freien Preſſe ſchuldig zu fein, fih einem ſolchen Ber- 
fahren nicht zu fügen; fie ſehen fih in die Nothwendigkeit verſetzt, im Ange- 
ſicht des Volkshauſes ſelbſt förmliche und feierliche Verwahrung einzulegen 
gegen die Verkennung der Rechte und der ganzen Stellung der Preſſe, von der 
das gegen Herrn von Rochau eingehaltene Verfahren offenes Zeugniß giebt, 
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und ihre Eintrittskarten dem Bureau zurückzuſtellen“. Neben dreizehn Ver: 
tretern deutſcher Zeitungen hatten zwei Berichterſtatter ausländiſcher Blätter 
unterſchrieben. Am ſechsundzwanzigſten April 1850. Wußten die Proteſtan⸗ 
ten, daß in Erfurt wenig zu thun blieb? Am ncunundzwanzigſten wurde der 
Reichstag von Radowitz, dem Erſten Kommiſſar des Verwaltungrathes, ge: 
ſchloſſen. Auch der erſte internationale Berichterſtatterſtrike hat alfo auf deut- 
ſchem Boden nicht lange gedauert und kein beträchtliches Opfer gefordert. 
Und geſchiehet nichts Neues unter der Sonne, ſpricht der Prediger Sa— 
lomo. Sieben Monate vergingen, bis der grobe Herrvon Bismarck wieder (im 
Preußiſchen Landtag) das Wort ergriff. Zeit genug zur Sänftigung der Ge- 
müther. Wäre dem Märker damals ſonſt geſchehen, was jetzt dem Schwaben 
geſchah? Die lange und doch wirkſame Rede, die Herr Gröber über das Reihs- 
vereinsgeſetz gehalten hat, iſt in großen berliner Zeitungen ganz unterdrückt 
worden oder zu ſinnloſen Sätzchen zuſammengeſchrumpft. Rache für die Sau- 
bengel? Sicher nicht. In dem ganzen Kampf hat ſichs ja nur um die Wahrung 
der Standesehre gehandelt. Und geſchiehet nichts Neues unter der Sonne? 


Daß der ſchönhauſer Junker damals nicht unter der Fahne des Libera- 
lismus focht, iſt nur Dem ein Räthſel, der die Väter nach den Söhnen beur— 
theilt. Was heute liberal heißt, hätte vor ſechzig Jahren für reaktionär ge- 
golten. Der Patrimonialrichter Schulze aus Delitzſch verſtand den Begriff der 
Bürgerfreiheit anders als der Landgerichtsrath Müller aus Mühlhof. Fried- 
rich Daniel Baſſermann, der doch abtrünnig geſcholten ward, ſieht neben Ernſt 
Baſſermann aus wie ein Jakobiner neben einem Legitimiſten.„ Wenn ein Han- 
delshaus Bankerot gemacht hat, pflegt man die Firma nicht in das neue Ge— 
ſchäft hinüberzunehmen. Nun glaube ich, daß in der Geſchichte der Abſolutis— 
mus mit der alten Firma, von Gottes Gnaden“ vollſtändig Bankerot gemacht 
hat. Der Geſellſchafter, die Gottesgnade, (heint fih aus dem Geſchäft ganzzu⸗ 
rückgezogen zu haben; und dadurch mag eben der Bankbruch bewirktwordenſein. 
Ich rathe daher, wir nehmen die alte bankerote Firma nicht in das neue Geſchäft 
hinüber.“ Mitſolchen Sätzen motivirte Schulze den Antrag, die Worte „von 
Gottes Gnaden“ im Titel des Königs zu ſtreichen. Friedrich Wilhelm ſchäumte. 
Als er das Präſidium der Nationalverſammlung empfing, fuhr der Kranke die 
Schloßgäſte an: „Sie haben mein mir von Gottverliehenes Recht auf die Krone 
angetaftet! Sie wollen mir das von Gottes Gnaden nehmen! Aber hierzu 
wird keine Macht der Erde ſtark genug ſein. Ich werde es treu bewahren, wie 
ich es von meinen Ahnen überkommen Sagen Sie Dies den Herren, die Sie 
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geſandt haben. Sagen Sie ihnen, daß ich Ruhe und Ordnung im Land her- 
ftellen werde; daß mir die Mittel hierzu vollauf zu Gebot ſtehen. Sagen Sie 
ihnen, daß ich den Aufruhr und die Aufrührer, wo ich ſie finde, bekämpfen 
und zerſchmettern werde und daß ich mich hierzu durch Gottes Gnade ſtark 
genug fühle.“ Das raſſelte; konnte Erwachſene aber nicht ſchrecken. „Der 
König will Zierrath, Spielerei für ſein romantiſches Gelüſten, Pairs, He⸗ 
rolde, Wappenbuntheit, ſchauſpieleriſche Effekte. Reden halten: Das gehört 
dazu. Vor Allem will er in Verwunderung ſetzen. Er beſucht Werkſtätten der 
Künſtler, giebt Aufträge, macht Einkäufe; Alles mitromantiſchem Eifer, ohne 
ernſte Gedankenrichtung und Geſchmack. Das nannte der ehemalige Miniſter 
von Canig den Kunſtduſel'. Der Prinz von Preußen ſpottet darüber mit Bit- 
terkeit. Der König verſpricht immer, nicht nachzugeben, und giebt dann doch 
nach. Seine Reden werden furchtbar kritiſirt; die Miniſter kennen ſie nicht 
vorher, wohl aber Radowitz und ein paar Andere. Er will, daß von ihm ge— 
ſprochen werde. Das erreicht er. Geſprochen wird von ihm; aber wie? Faſt 
nur in Majeſtätbeleidigungen. Ueberall hört man, er richte den Staat zu 
Grunde, er könne nicht regiren und möge abdanken; man ſetzt hinzu, dann 
könne er ja ganz dem Kunſtduſel leben. Auch die Anfälle von Wollen ohne 
Sinn und Kraft, denen als Ergebniß nur das ſichtbare Unvermögen folgt, 
tragen nicht zur Erhöhung des königlichen Anſehens bei. Er will nur immer 
ſeine Macht zeigen und meint, wer ihm einmal gedient habe, müſſe es ſtets 
thun; er aber will die Leute nach Belieben wegwerfen. Er gewöhnt die Mini- 
fter an Launen, kleine Abweichungen, die immer größer werden, macht fie müde 
und mürb und tritt, wenn ſie ſo geworden ſind, als entſchiedener Gebieter auf. 
Er ſucht den Miniftern zu entſchlüpfen, ihnen Streiche zu ſpielen, Etwas ohne 
fie oder hinterihrem Rücken zu thun: und dieſe Leute laſſen fich Alles gefallen. 
Er braucht Diener, die ihm widerſprechen und feine Einfälle ſcheitern laffen, 
ehe fie öffentlich werden. Neue Seſſel für die Fürſten; neue Verzierung alter 
Orden; Herolde in mittelalterlicher Tracht; Schwanenorden, Luiſenorden; 
neue prächtige Kleider fürdie Pagen, im GſchmackLudwigs des Vierzehnten; 
Hofgepränge, bunte Bilder, unnützer Aufwand. Der Pfaffe der Dreifaltig— 
keitkirche lobt den König als den erſten Fürſten der Welt, das Muſter eines 
frommen, begabten, weiſen Regenten. Sogar der Küſterſchüttelt den Kopf über 
dieje plumpe Schmeichelei. Wie Manger, der noch im Sommer 1848 von 
Herzen Royaliſt war, kann es im Sommer 1850 nicht mehr ſein!“ Wie Varn- 
hagen in ſeinem Tagebuch, fo ſprachen Taufende, wenn fie fih vor Spitzen ſicher 
wähnten. Und nur wehmüthiges Lächeln antwortete dem Armen, der vor dem. 
Aufruhr den Hut gezogen hatte und die Aufrührer nun zerſchmettern wollte. 
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So war die Oppoſition; ſo der König. Für dieſen Hohenzollern einzu⸗ 
treten, war nichtleicht. Bismarck hats gethan. Erkonnte ſich nicht entſchließen, 
mit Waldeck und Jakoby, Tweſten und Grabow zu paktiren. Und blieb für ſie 
und ihre Erben deshalb der Schwarze Mann. „Ce n'est pas un homme 
sérieux“: Alles, was Fortſchrittsbeine hatte, ſprach das Urtheil des Franzo- 
ſenkaiſers nach, der erft im Weberhäuschen bei Donchery merken folte, wie 
ernſthaft die Politik des Beſpöttelten geweſen war. Die beredteſten Lands⸗ 
leute haben es nicht viel früher eingeſehen.„ Dieſem Miniſterium nicht einen 
Thaler!“ (Unruh.) „Einer abenteuerlichen Politik im Dienſt des Abſolutis— 
mus wird Preußens Vermögen und werden feine Kinder geopfert. Für frivole 
Politik ift das Blut preußiſcher Staatsbürger nicht da.“ (Waldeck.) „Die Po- 
litik der Regirung ſtellt fich ſelbſt das Zeugniß aus, daß fie weder im Inneren 
noch nach außen handeln, weder ruhen noch wirken, ja, ich möchte ſagen: we— 
der leben noch ſterben kann, ohne die Geſetze dieſes Landes zu verletzen. Mit 
einem ſolchen Steuermann darf unſerStaatsſchiff fich nicht in den Ozean der 
europäiſchen Händel hinauswagen. Wir find auf der tiefſten Stufe unſerer 
Erniedrigung angelangt. Heute und morgen und immerdar werden wir uns 
ſere Stimme gegen die falſchen Rathſchläge der jetzigen Berather der Krone 
erheben, ſchonunglos und rückſichtlos. (Sybel.) „Die Ehre dieſer Regirung 
iſt nicht mehr die Ehre des Staates. Ihre auswärtige Politik droht Preußen 
zu verderben.“ (Tweſten.) „Wenn wir leider ein Staat ſind, der bei dieſem 
Miniſterium auf eine große Politik in Europa ſo wenig wie auf eine klare 
und wahre, freie und redliche Politik im Innern irgendeinen Anſpruch ma— 
chen kann, ſo laſſen Sie uns doch wenigſtens die Geſetze der Humanität ach⸗ 
ten! (Waldeck.) „Möge es dem Herrn Miniſterpräſidenten gelingen, unter 
den Diplomaten Europas eine ähnlich anerkannte Stellung zu finden, wie 
ich ſie unter meinen Spezialkollegen gefunden habe. Er hat eigentlich keine 
Politik; er ſtürmt ohne Kompaß in das Meer der äußeren Verwickelungen 
hinaus; ihm fehlt jedes leitende Prinzip. Er hat auch gar keine Ahnung von 
einer nationalen Politik. Wie werden Sie vor dem kommenden Geſchlecht be⸗ 
ftehen, Herr von Bismarck?“ (Virchow.) „Die Politik des Miniſteriums hat 
eine erſchreckende Aehnlichkeit mit der, die zu der Kataſtrophe von 1806 ge— 
führt hat.“ (Loewe.) Und ſo weiter. Ein Zehntel ſolcher Grobheit würde 
heute wie Gottesläſterung geahndet. Ueber die Fraktionen der fünfziger Jahre 
ſchrieb Bismarck: „Byzantinismus und verlogene Spekulation auf Liebha— 
bereien des Königs wurden wohl in kleinen höheren Kreiſen betrieben, aber bei 
den parlamentariſchen Fraktionen war der Wettlauf um die Gunſt des Hofes 
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noch nicht im Gange; der Glaube an die Macht des Königthumes war irr- 
thümlicher Weiſe meiſt geringer als der an die eigene Bedeutung; man fürch⸗ 
tete nichts mehr, als für ſervil oder für miniſteriell zu gelten.“ Das klingt wie ein 
Märchen aus uralterZeit; aus der Steinzeitdes Liberalismus. VonSchulze⸗De⸗ 
litzſchzu Müller⸗Meiningen: auch ein nützliches Buch, das noch zu ſchreiben ift. 

Wenn Waldeck, wenn Richter morgen wiederkäme, fände er ſich im 
alten Bezirk nicht mehr zurecht. Die Wilden ſind zahm geworden. Die einſt 
ſo Wüthenden picken einem konſervativen Unterſtaatsſekretär die Körner aus 
der Hand. Für Heer und Flotte, gegen Centrum, Polen, Sozialdemokraten, 
für Autorität und feſtes Regiment. Von draußen ſiehts wie ſchimpflichſter 
Verrath aus, wie verächtliche Proſtitution. Wer ſich an das fremde Spektakel 
gewöhnthat, merkt: die Schicht, die einſt Fortſchrittsmänner, Freiſinnige, De- 
mokraten wählte, ift zu reich geworden, um noch Oppoſition wünſchen zu fön- 
nen. Will mit aus der Krippe freſſen und zeigt ſich eifriger als die lange ſchon 
Zugelaſſenen. In den letzten zwanzig Jahren iſt eben viel Geld verdient, ſind 
die Beſitzverhältniſſe gründlich umgepflügt worden. Zwiſchen Sozialdemo⸗ 
kraten und Liberalen (die ſich jetzt Induſtriekonſervative nennen ſollten) iſt 
ein Plätzchen frei. Wenn die Herren Barth und Gerlach ein Bischen prafti- 
ſcher würden, von internationaler und allzu perſönlicher Politik mehr als von 
Freihandel und Wahlrecht ſprächen und ſich in der Stille den Demokraten 
des Centrums verbündeten, könnten ſie ein Fähnlein aufbringen. Heute ſieht 
der Liberalismus weniger auf hohen Lohn als auf gute Behandlung. 

* 

Noch eine Erinnerung an die Tage Friedrich Wilhelms des Vierten. 
General von Brand, einGehilfe des Kriegsminiſters von Schreckenſtein, ſchrieb 
damals, die Lage des Miniſteriums Hanſemann-Auerswald fei durch „meh⸗ 
rere unberufene Rathgeber der Krone“ noch unbequemer gemacht worden. 
„Wie man Alles nachahmte, was das Ausland in derPolitikgethan, fo nannte 
man dieſe Partei die Kamarilla, obwohl Jeder, der nur eine oberflächliche Kennt⸗ 
niß vom Charakter des Königs hatte, einſehen mußte, daß es eine ſolche gar 
nicht geben konnte“. Bismarck ſpricht von dieſer Kamarilla wie von einer an- 
erkannten Inſtitution und nennt als ihre Häupter die Generale von Gerlach 
und von Rauch und den Kabinetsrath Niebuhr. Wers bisher nicht geglaubt 
hat, mag daraus lernen, daß auch im Kriegsminiſterium Irrthum möglich ift. 

Noch heute. Generallieutenant von Einem, preußiſcher Staats- und 
Kriegsminiſter, hat am neunundzwanzigſten November 1907 im Reichstag 
die Grafen Hohenau und Lynar mit kameradſchaftlichem Eifer vertheidigt. 
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Was er ſagte, iſt als objektiv unwahr erwieſen. Am dreiundzwanzigſten Ja⸗ 
nuar 1908 hat das Gericht der Erſten Garde-Diviſion den Major Grafen 
Lynar wegen wiederholten Mißbrauchs der Dienftgewalt zu ſexuellen Zwecken 
und wegen des Verſuches, einen Untergebenen zu einer mit Strafe bedrohten 
Handlung zu beſtimmen, zu fünfzehn Monaten Gefängniß verurtheilt, den 
Generallieutenant Grafen Hohenau freigeſprochen, weil ihm zwargeſchlecht⸗ 
licher Verkehr mit Männern, in den nicht verjährten Fällen aber nicht der That- 
beſtand einer geſetzlich ſtrafbaren Handlung nachgewieſen fei. Dieſer General- 
lieutenant (von dem ein Abgeordneter, ohne Wiederſpruch zu finden, gejagt hat, 
„nur die Widerſtandsfähigkeit einer Schutzmannshoſe habe ihn vor dem Ge- 
fängniß bewahrt“, und der grauſige Verirrung des Serualtriebes nicht zu leug— 
nen vermochte) gehört noch der Armee an; hat noch Titel, Uniform, Orden. Drei 
Monate nach demGerichtsſpruch, den er ſelbſt, eine Verurtheilung ohne Strafe“ 
nannte. Die Meldung, er ſei vorein Ehrengerichtgeſtellt worden, wurde mider- 
rufen. Ehrenrath und Ehrengericht brauchten nur die Akten der Erſten Garde— 
Diviſion zu leſen, den Gerichtsherrn und den Verhandlungführer zu hören. Noch 
war dazu nicht Zeit. Graf Lynar ift mit Penſion verabſchiedetworden, da ein 
Grund vorlag, ihm die Dienſtunfähigkeit beſcheinigen zukönnen“. Das hat Herr 
von Einem vor fünf Monaten geſagt. Als im Reichstag dann gefragt wurde, 
ob wirklich ein ſolcher Grund vorlag, kam die Antwort, die gerichtliche Unter⸗ 
ſuchung werde feſtſtellen, „ob an irgendeiner Stelle eine Verfehlung zu ver- 
zeichnen fei”. Der Major, der Regimentskommandeur, derArzt, der die Dienſt⸗ 
unfähigkeit beſcheinigt hat, waren zu vernehmen. Das konnte in zwei Stun— 
den geſchehen? Am dreißigſten März war die Unterſuchung noch nicht abge- 
ſchoſſen. Der Reichstag nahm auch dieſe Antwort hin. Nur der freikonſervative 
Herr von Oertzen, jelbft ein Major a. D. ſpra h ein kräftiges Wort. „Ich be- 
daure aufs Tiefſte, daß der Major Graf Lynar eine Penſion bekommt, und 
verftehe nicht, wie der Graf die Stirn haben konnte, eine Benfion zu bean⸗ 
tragen; denn jedenfalls ift fein Abſchied nichterfolgt, weil er nicht mehr frieg- 
tüchtig war, ſondern aus anderen Gründen. Daß man dann eine Penſion be⸗ 
antragt, halte ich nicht für vereinbar mit der Ehre eines Offiziers.“ Der Re— 
gimentskommandeur hat inzwiſchen eine Brigade bekommen. 

Wenn der Kriegsminiſter vom Urlaub heimkehrt, wird er ſich zu dem 
Ausdruck des Bedauerns darüber verpflichtet fühlen, daß er ſo unzulänglich 
informirt war. In den Zeitungen ſtand vor vierzehn Tagen, der Abgeordnete 
Paaſche habe ihm „Abbitte geleiſtet“. Die Behauptung iſt unwahr; Herr 
Paaſche hat nichts abgebeten und hatte nichts abzubitten. Nach dem amtlichen 
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Stenogramm hat er geſagt: „Ich will nicht meiner Genugthuung darüber 
Ausdruck geben, daß die Mittheilungen, die ich damals machte, als ich dem 
Herrn Kriegsminiſter gegenüber erklärte, ich bedauerte, daß er über gewiſſe 
Verfehlungen in der Armee nicht genügend informirt worden ſei, ſich leider 
vollinhaltlich beſtätigt haben; vielleicht mehr, als ich ſelbſt erwartet hatte. 
Ich halte mich aber für verpflichtet, eine Bemerkung zurückzunehmen, die ich 
nebenher gemacht habe.“ Ein Journaliſt hatte dem Abgeordneten erzählt, in 
einem Gardekaſino ſei ein Spottvers geſummt worden, ſich dann aber, als 
diskreter Herr, geweigert, die Sänger zu nennen. Die dadurch unbeweisbar 
gewordene Angabe hat Herr Paaſche, auf Verlangen einer militäriſchen Jn- 
ſtanz, zurückgenommen; fie war unweſentlichund der Abgeordnete hätte beſſer 
gethan, ſie wegzulaſſen. Darf der Reichstag aber dulden, daß ein zur Armee 
gehöriger Abgeordneter wegen eines im Bereich der Immunität geſprochenen 
Wortes von Heereshäuptern zur Rede geſtellt wird? Er darf; legts zu dem 
Uebrigen. Und kein Liberaler, kein Sozialdemokrat hat gefragt, ob der Ge— 
nerallieutenant nun den Rock weitertragen dürfe, der als Ehrenkleid gilt; auch 
das Komthurkreuz des Hausordens von Hohenzollern, der, nach dem Statut, 
nur an Perſonen verliehen werden ſoll, „die um die Erhaltung des Glanzes und 
der Macht des Königlichen Hauſes ſich verdient gemacht und eine beſondere 
Hingebung an die Perſon Seiner Majeſtät an den Tag gelegt haben.“ 


Lord Tweedmouth hat den Eſherbrief nicht jo lange im Amt überlebt 

wie Graf Goluchowfki die Menſurdepeſche. Erſter Lord der Admiralität ift 
er geweſen; nun mag er ſich im Geheimen Rath ausruhen. Auf ſeinem Platz 
war er ſo unhaltbar geworden, daß man ihn ſchleunig vom Stühlchen holen 
und der Admirality fürs Erſte einen Herrn aus dem Unterrichtsamt beſcheren 
mußte. Ein harmloſer Privatbrief, hatte die Preſſe geſagt; der harmloſeſte 
Privatbrief, rief (mit einem heiteren, einem naſſen Auge) der Kanzler. Die 
Folgen find immerhin beträchtlich. Ein Freund des King gekränkt, ein Ber- 
trauensmann des Kaiſers vom Sitz gefegt. In den Hauptblättern beider Par- 
teien ſtand, Lord Tweed mouth habe ſich als ungeeignet erwieſen. Weil er 
einer Tiſchnachbarin einen kaiſerlichen Witz über den Gouverneur von Wind- 
ſor (der übrigens ein guter Seemann ſein ſoll) ins Ohr geraunt hat? Nein: 
weil er fih auf eine heikle Korreſpondenz einließ. Die Leute der Times find 
noch nicht ſo ohnmächtig, wie uns erzählt ward. Sie haben den Wechſel im 
Marineamt gefordert und erreicht; den König erfucht, zu einer Kronrathsſitz— 
ung nach London zu kommen, und des Wunſches Erfüllung erlebt. Bei uns 
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ſpricht man nicht gern von der Sache. Sollte offen aber bekennen, daß wieder 
ein Fehler gemacht, mit der Empfindlichkeit eines Volkes von Gentlemen nicht 
gerechnet war. Sonſt geht die theuer bezahlte Lehre verloren. 

Die im Verkehr mit Landsleuten ſtets höflichen Briten haben den Ma⸗ 
rinelord erſt ausgeſchifft, als die Stunde zum Kabinetswechſel geſchlagen hatte. 
Sir Henry Campbell⸗Bannerman ift endlich gegangen. Weil er alt und krank 
ift; und weils höchſte Zeit war. Unter dieſem Führer konnte die liberale Herr- 
ſchaft nicht lange mehr dauern. Sir Henry war gewiß ein braver Mann. Hu- 
man, bequem, jovial, reich, ohne Ehrgeiz und Herrſchſucht. Zum Staatsmann 
hatte er keinen Blutstropfen in fih. Schalt während des Burenfrieges Kithe- 
ner einen grauſamen Wütherich (dürfte fidh bei uns alfo nicht für einen Pa- 
trioten ausgeben), redete den Ruſſen ins Parlamentsſpiel drein, ſchwärmte für 
Abrüſtung und Schiedsgericht, wollte die Chriſten des Orients bis zum näch⸗ 
ſten Donnerstag vom iflamiſchen Joch befreien und zwang die Kollegen nicht 
in die Pflicht zu einheitlicher Politik. Die City hat ihm nicht vergeſſen, was 
fein Unverſtand im ſüdafrikaniſchen Goldland geſündigt hatte. Ueberraſcht 
hat er nur einmal: als der faſt Siebenzigjährige fih die Kraft zutraute, den 
Sieg der liberalen Partei zu organifiren und im Unterhaus (nicht, wie Sir 
Edward Grey empfohlen hatte, in der ſtilleren Kammer der Lords) ihr Leiter 
zu ſein. Das war eine böſe Zeit. Jetzt athmen die Grey, Roſebery, Churchill 
auf: die ſplitternde Partei hat wieder einen aufrechten Führer. Mr. Asquith. 
Ein Juriſt (Nichtsalsjuriſt, ſagen die Feinde). Als Rechtsanwalt hat er ſich 
feinen Namen gemacht lauch die Times gegen Parnell vertreten). Fürdeitungen 
geſchrieben, in den Anfängen der Universily-Extension den Arbeitern Bor: 
träge gehalten und das Wohlwollen der Fabier erworben. Schottiſche Bergleute 
ſchickten ihn insParlament Gladſtone erkannte die dialektiſche Gewandtheit des 
Mannes, der, trotz allen Warnungen, für Homerule eintrat, ließihn gegen Salis⸗ 
bury finfende Macht Sturm laufen und belohnte ihn nach dem Sieg mit dem 
Miniſterium des Inneren (Lome Office). Für Homerule ſoll erjetztnicht mehr 
fein; hat wohl eingeſehen, daß die iriſche Selbſtregirung ein Pfahl im Fleiſch 
des Reichskörpers wäre. Sft im Lauf der Jahre auch konſervativer geworden. 
Noch heute aber der kühle, klare Plaideur, der für jede Behauptung Gründe 
bereit hat. Kein großer, doch ein tüchtiger, nüchterner, energiſcher Mann. Viel- 
leicht zu ſehr Cobdenitund Puritaner, um ganz modern zu fein. Die Licensing 
Bill, die den dritten Theil aller Kneipen im Vereinigten Königreich beſeitigen 
will, wird er nicht durchſetzen und gegen die Lords, wenn fie das Geſetz ab- 
lehnen, den Kampf kaum wagen. Das Reichsgeſchäft ruhig und würdig führen 
und die Löſung der großen Probleme vertagen. Das Geld iſt knapp, in In⸗ 
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dien gährts, Japan hat ſeine Schattenſeite und die Sozialiſten find hölliſch 
ſchnell erſtarkt, ſeit Balfour und Chamberlain geſtürzt wurden. In beiden La⸗ 
gern wird man den Arbeiterſtimmenfang bald in größtem Stil verſuchen. Für 
das Internationale ſorgen Edward, Grey, Hardinge Das iſt alſo gut aufge— 
hoben. Und wenn der neue Premier auchkein Heros und kein ſchöpferiſcher Kopf 
iſt, ſo hat er doch kräftige Helfer und keinen gewaltigen Gegner. 


Sein Kollege im Deutſchen Reich hats noch bequemer. Freunde rings⸗ 
um. Wer etwa glaubte, das Centrum werde ihm das Leben ſchwer machen, 
ſieht den Irrthum nun ein. Morgen iſt auch noch ein Tag; und eine ſchlaue 
Partei harrt in züchtiger Stille der Hochzeit. Flotte, Polenenteignung, Ver- 
einsgeſetz, Kolonialbahnen, Vörſengeſetz: Alles gerettet. Manches nicht ganz 
fo, wie mans gern wollte; aber das Weſentliche. Schwierigkeiten gabseigent— 
lich nur im Herrenhaus (das an Ernſt und Sachlichkeit der Debatten die bei- 
den anderen berliner Redebedürfnißanſtalten um ein Beträchtliches übertraf). 
Gar ſo laut brauchie man dieſen Erfolg nicht zu preiſen. Seit Bismarck fort 
iſt und die Methodeder „guten Behandlung“, der Einladungen, Komplimente, 
Grupvpenreiſen und Trinkgelder begonnen hat, ift ja, nach ſchämigem Zögern, 
jo ziemlich Alles bewilligt worden. Von wechſelnden Mehrheiten. Vereins- 
weſen und Börſengeſchäft wären irgendwie auch mit dem Centrum zu ordnen 
geweſen; und für Heer, Flotte, Kolonien war es längſt billig zu haben. Das 
alte Kartell iſt ein Bischen erweitert worden und die einſt von Richters rauher 
Hand Geleiteten find felig, daß fie nicht mehr einſam in der Kälte figen. Den 
Anderen iſt nicht ſo behaglich zu Muth. Den Preußen ſchon nicht, weil die 
Landtagswahl naht, bei der man den Kumpan von geſtern als Erzfeind be: 
fehden foll... KommtzZeit, kommt Rath. Nach Oſtern haben die Reichsdiäta— 
rien nur noch kleine Vorlagen zu erledigen. Im holden Lenz wird der ürgfte 

Ekel ſchnellüberwunden. Und wenn die Seſſion nicht geſchloſſen wird, ſchindet 
der Herr Abgeordnete für Sommer und Herbſt noch Reiſeſtipendien. 

Nach den ſauren Wochen die frohen Feſte. Luſtmord im Thiergarten, 
Brand der Garniſonkirche, Attentat in Galizien; und Feſtberichte. Der Kanz— 
ler ſieht in Rom den König und den Papſt, hat in Wien den Kaiſer und den 
Thronfolger geſehen: und wir hören, wie in jedem Jahr, die Oſterbotſchaft, 
daß der Dreibund ſo feſt iſt wie niemals ſeit Robilants und Andraſſys Zeit. 
Erfahren auch, was Seine Durchlaucht gethan und geſagt, gegeſſen und ge— 
trunken haben (und wünſchten dem Behenden im Schwiegervaterland nur 
etwas reſervirtere Haltung). Das füllt eine kleine Spalte. Auf der großen 
ſteht mehr. Noch heißt Korypho: der Gipfel. „Das Achilleion wird vor den 
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profanen Blicken des Publikums jetzt gehütet wie die Gärten der Heſperiden. 
Dasneuerbaute Kavalierhaus iſt ein zweiſtöckiges Gebäude mit flachem Dach. 
Ferner wurde eine Automobilgarage und ein Elektrizitätwerk errichtet und 
ein Arteſiſcher Brunnen gegraben. Der Park wird abends durch große Bogen— 
lampen erleuchtet. Außer dieſer gewöhnlichen Beleuchtungart giebt es noch 
eine zweite von märchenhaftem Charakter. Die fünfundzwanzigtauſend Ro— 
ſenſträuche im Bar find mit je einer Glühlampe verſehen; alle flammen abends 
auf, wenn der Strom zugeführt iſt. Auch die Beleuchtung der Innenräume iſt 
wundervoll. Die Zeichnungen find zum Theil vom Kaiſer ſelbſt entworfen und 
laffen erkennen, daß er Meiſter darin ift, das Künſtleriſche mit dem Praktiſchen 
zu verbinden. Das Schießen, ein alter Oſterbrauch der Korfioten, iſt verboten; 
auch darf in der Umgebung des Achilleion nicht gejagt werden. Einem Gaſtu— 
rioten, deſſen Gehöft nah bei dem Schlößchen liegt, wird täglich eine große 
Summe dafür gezahlt, daß er mit ſeinem Geſinde den Hofverlaſſen hat. Das 
iſt theuer, war aber nöthig, um die kaiſerliche Familie vor Lärm und Beläſti— 
gung zu ſichern; da der Dickkopf aus Gaſturi es nicht billiger that, mußte die 
Kronfinanzverwaltung die Summe bewilligen. Für die Maſſenherſtellung 
von Eis iſt geſorgt; auch für Poſt, Telegraphen, Telephon. Die Anlagen 
waren ſehrkoſtſpielig; find aber herrlich gelungen. Im Glanz der dreißigtau— 
fend Glühlampen gleicht das Achilleion mit feinem Park abends einem Mär- 
chenpalaſt. Man nimmt an, daß die Herrſchaften nicht länger als vierzehn 
Tage hier bleiben werden.“ So gehts früh und ſpät. (Für die Motive zur Çr- 
höhung der Civilliſte wird dieſe Berichterſtattung kaum zu verwenden ſein.) 

Natürlich giebts auch Anſprachen. „Unſer Volk, voll ſeligen Dankes 
für die Wahl, durch die der Kaiſer, der große Hüter des Weltfriedens, unſer 
Land geehrt hat, beugt ſich in Ehrfurcht, ſchmückt die Wege mit Blumen und 
umwindet die olympiſche Stirn Eurer Majeſtät mit dem Silberkranz aus. 
unſeren Olivenhainen. Unſere Vorfahren, die vor Jahrtauſenden den Erobe— 
rer Trojas bei ſich aufgenommen haben, ſind durch dieſe Gaſtfreundſchaft in 
der Geſchichte unſterblich geworden. Künftige Jahrhunderte werden den Naz 
men unſerer glücklichen Stadt dem des mächtigſten Helden vereinen, der nun 
bei uns zu weilen geruht.“ So ſprach der biedere Stadtſchultheiß von Korfu. 
Ein nicht minder beredter Mund nannte Wilhelm (wieder einmal) den größ— 
ten Mann des Jahrhunderts; und ließ ungewiß, ob er noch das neunzehnte 
oder ſchon das zwanzigſte meine. Ein britiſcher Kapitän rief beim Frühſtück 
dem Gaſt ins Geſicht: Mein Vater ſagte von Eurer Majeſtät, Gott habe aus 
einem Mann, der ein großer Admiral geworden wäre, einen großen Kaiſer 
gemacht.“ Diners, Dejeuners, Soupers; Gartenfeſte und Waſſerfahrtenz 
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Freundſchaft mit Briten, Türken, Griechen. Nichts wird uns verborgen. Und 
nie der Zuſatz vergefjen, daß es ſich um die Sicherung des Weltfriedens handle. 
Bis zum Tauſendjährigen Reich frommer Brüderlichkeit kanns nicht mehr 
weit jein. „Propriétaire du château de Corfou, Guillaume compte éla- 
blir une station navaſe dans les eaux de la mer Jonienne. Corfou étant 
à peu de distance: de Constantinople, ’Empereur viendra visiter le 
Sultan le plus souvent possible pour lui soutirer de nouvelles affaires.“ 
Solchen Argwohn hegen nur die Franzoſen. Alle Anderen denken nichts Böſes ; 
auch wenn der griechiſche Hof die Berührung mit dem vom Sultan Geſand— 
ten meidet, der Kaiſer das umſtrittene Albanerland betritt und der Kanzler, 
wie zu einer Staatsaktion, von Venedig ins Achilleion befohlen wird. 

Frohe Feſte. Von Korfu gehts auf Umwegen nach Wien, wo ſechzehn 
Vertreter deutſcher Bundesſtaaten dem Kaiſer Franz Jofeph zum ſechzigjähri— 
gen Regentenjubiläum gratuliren werden. Auf Veranlaſſung des Deutſchen 
Kaiſers.“ Obs den alten Herrn freuen wird? Die auſtro-ungariſchen Miſſio⸗ 
nen waren angewieſen, für den Jubiläumsſommer jeden Beſuch zu verbitten. 
Die Erinnerung an Geweſenes, unwiederbringlich Verlorenes ſchmeckt auch 
Greiſen nicht ſüß. Wenn Wilhelms Großvater dem frankfurter Fürſtentag 
nicht fern blieb, fah es in Deutſchland heute vielleicht habsburgiſcher aus. Und 
die Partei des Herrn von Schönerer könnte an dieſem Feſttag recht unbequem 
werden. Magyaren, Czechen, Polen, Alldeutſche, Südſlaven, Italiener: da 
muß man vorſichtig fein wie in einem überfüllten Porzellanladen. Doch 
„die ſinnige Huldigung iſt eine neue Bürgſchaft des Weltfriedens“. Iſt ſie 
geliefert, ſo erfahren wir von der donaueſchinger Jagd, von der Einweihung 
der Hohkönigsburg (wo Staatsſekretäre ſtatiren follen), von den wiesbadener 
Maifeſtſpielen, der Jahrhundertfeier der danziger Leibhuſaren, Jagden in 
Oſtpreußen; dann kommt die Kieler Woche und danach die Reife ins Wikin— 
germeer. Und der gute Bürger braucht nicht zu fürchten, daß die Berichte kürzer 
und trockener werden. Im Herbſt wird wieder ein Neues. Hört: „Im König⸗ 
lichen Opernhaus wird Taglioni Ballet, Sardanapal' neu einſtudirt. Unter 
der Leitung des Profeſſors Delitzſch find in Berlin und Babylon Fachgelehrte 
an der Arbeit, um naturgetreue Entwürfe herzuſtellen, nach denen die Koſtüme 
und die ganze ſzeniſche Ausſtattung angefertigt werden ſollen. Die berühm⸗ 
teſten Aſſyriologen der Welt ſollen der erſten Aufführung als Gäſte des Kai⸗ 
ſers beiwohnen, der dieſem Ballet großen erzieheriſchen Werth beimißtund die 
Einſtudirung auf Grund der neuſten aſſyriologiſchen Forſchungen felbft lei- 
ten will.“ Das giebt Stoff für einen Monat. Dem Ausland länger. 
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„Das Ritual des Hofes breitete ſeine Maſchen immer feſter um die 
kaiſerliche Perſon. Man muß die Beſchreibung des Aufwandes lejen, den es 
erforderte, wenn im neunten Jahrhundert ein Monarch in den Krieg zog, um 
zu begreifen, daß man dieſe theure Reiſe nachher lieber ganz unterließ. Der— 
Kaifer ging aus feinem Palaſt nicht anders als in Prozeſſion. Der Ortswechſel 
zwiſchen den großen ſtädtiſchen Paläſten und den Landhäuſern in der Nähe 
und auch die Zeit des Aufenthaltes war genau von der Etikette vorgeſchrieben. 
Zu Chriſti Himmelfahrt zog der Hof ſtets in das Quellenſchloß außerhalb 
der Landmauer in Villeggiatur; im September gab es ein Weinleſefeſt in 
einem Luſthaus auf der aſiatiſchen Seite des Bosporus; der Patriarch kam 
herüber und ſegnete das Gewächs und der Kaiſer vertheilte Trauben an die hohen 
Würdenträger. Die Pracht der Koſtüme, der Luxus in Schmuck und Geräth, 
die nie fehlende muſikaliſche Begleitung gaben dem Auftreten des Hofes et— 
was überaus Pomphaftes; ſelbſt der Hokuspokus wurde nicht verſchmäht 
und fremde Geſandte fanden den Kaiſer auf feinem Thron umgeben von einer 
Mechanik künſtlich brüllender Löwen, muſizirender Vögel und ſonſtiger Mi- 
rafel, die heute nur noch von Kindern in Meßbuden angeſtaunt werden. Eine lc- 
gitimiſtiſche Fiktion verband fih damit. Was die Fremden an Wunderdingen 
zu ſehen bekamen, ſollte nicht von Menſchenhänden gemacht fein: Alles jtammte: 
von dem Großen, dem Heiligen Konſtantin und ihm mußte es ein Engel vom 
Himmel überbracht oder offenbart haben. Kaiſer konnte nur werden, wer in den 
angeblich von Konſtantin dem Großen erbauten Prunkgemächern desPorphyr⸗ 
ſchloſſes geboren war . .. Der Kaiſer fand, das Reich fei in jeinen Grenzen 
geſättigt und ertrage keine weitere Ausdehnung. Die perſönlichen Neigungen 
Konſtantins des Neunten waren unkriegeriſch. Auf Manche machte dieſer 
Kaiſer den Eindruck einer genialen Bohemenatur; er liebte die Genüſſe und 
war darin nicht einmal wähleriſch. In ſeinen Unternehmungen aber zeigte er 
eine glückliche Hand. Er verſtand, ſich die Herzen zu gewinnen, und Viele 
nannten ihn, mit dem Beinamen eines alten Ptolemäers, Euergetes, den Wohl— 
thäter. Der Bauluxus ſtand unter ihm auf der Höhe. Ein Soldat hat ſpä— 
ter geſagt, dieſer Konſtantin habe das Reich ruinirt. Der Glaube, eine Aera des 
Friedens vor fich zu haben, war falſch. Die Fluth des Iſlam nahteſchon Ernſte 
Menſchen ſahen den Niedergang des Reiches mit tiefer Zerknirſchung. Ein 
Juriſt, der den Hof und das Feldlager geſehen hatte, fällte das Schlußurtheil, 
nirgends habe er Anderes gefunden als Leichtfertigkeit und Selbſtſucht .. .“ 
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5 der Wortführer des Chores im Vorſpiel zur Tragoedie Gabrieles D'An⸗ 
nunzio verzweifelnd die Frage aufwirft: Dove porremo noi la nostra 
patria? (Wohin verlegen wir jetzt unfer Vaterland), antwortet eine Stimme 
aus der Höhe: Su la Nave! Das Schiff die Heimath, die Zukunft: Dies iſt das 
Hauptthema der neuen Tragoedie, die im Argentina⸗Theater in Rom mit einem 
der gewaltigen theatraliſchen Kraftentfaltung entſprechenden äußeren Erfolg die 
Uraufführung erlebte. Die Bedeutung des Poeten und des Werkes verdient 
immerhin eine eingehendere Beſprechung. 

Wir ſind in der Zeit der Gründung Venedigs um die Mitte des ſechsten 
Jahrhunderts nach Chriſtus; in der Epoche der Kriege zwiſchen Oſtgothen und 
Byzantinern. Die Veneter find von ihren Feſtlandſitzen durch die mit Feuer 
und Schwert wüthenden Barbaren (womit natürlich unſere deutſchen Vorfahren 
gemeint ſind) verjagt und haben ſich auf die Inſeln des Eſtuario gerettet. Sie 
find im Begriff, nicht nur Schiffe zu bauen, ſondern auch eine Baſilika, denn 
fie find fromme Chriſten lateiniſchen, nicht griechiſchen Bekenntniſſes. Ich will 
hier gleich vorausſchicken, daß der Protagoniſta der Tragoedie eigentlich der 
Chor der Veneter iſt, aber nicht im Sinn der aiſchyliſchen Tragoedie, ſondern 
eher in dem von Shakeſpeares Julius Caeſar und Coriolan, mitunter auch in 
der Art der Chöre in der Braut von Meſſina. Ferner hat Richard Wagner 
D'Annunzio beeinflußt, denn ein großer Theil der Chorftiimmen ift in Muſik 
geſetzt, vokale und inſtrumentale; nur begleitet die Muſik lediglich Stimmung 
gebend die fortſchreitende Handlung, ohne das geſprochene Wort direkt zu illu⸗ 
ſtriren. Es iſt aber auch nicht die melodramatiſche Form Mendelsſohns in 
den großen Rezitativen der Antigone, ſondern das geſprochene Wort und die 
Chöre gehen ihre eigenen Wege, ſo daß ſie nicht ſelten einander widerſprechen, 
ſtatt konform zu fein. D'Annunzio hat einen jungen Komponiſten, Pizzetti, 
entdeckt (er nennt ihn, großartig wie immer, Maeſtro Ildebrando da Parma), der 
durch die Kraft feiner muſikaliſchen Ausdrucksmittel (meiſt altgriechiſche Rhyth⸗ 
men, wie ſie die byzantiniſchen Kirchengeſänge bewahren, aber auch „stella del 
mare!*) die Wirkung der ſymboliſirenden Tragoedie weſentlich gehoben hat. 

Zurück zum Vorſpiel. Die Reden des Chores (Schiffer, Fiſcher, Zimmer⸗ 
leute, Netzenäherinnen) und der Chorführer (der Steuermann, der Waſſermeiſter, 
der Müller und die beim Bau der Bafilika beſchäftigten Steinmetz und Dr- 
ganift) geben das ambiente wieder. Wir hören von den Verwüſtungen dur) 
Frühjahrsſtürme, den Ueberſchwemmuagen, der allgemeinen Noth, die eine Nett- 
ung nur auf den Schiffen des Meeres ſieht. Bald tritt auch die Spaltung in 
zwei Parteien, eine lateiniſche und eine griechiſche, hervor. Wir erfahren von 
dem vorausgegangenen tragiſchen Konflikt zwiſchen den Geſchlechtern der Faledri 
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und Gratici. Der Meertribun (eine hiſtoriſch durch einen Brief von Theodorichs 
Miniſter Caſſiodorus beglaubigte Einrichtung) war Orſo Faledro von Aquileja. 
Weil er die Veneter an die Byzantiner verrieth, wurde er nach damaliger by⸗ 
zantiniſcher Weiſe (ſiehe Beliſar!) geblendet; mit ihm vier feiner Söhne. Der 
Mann, der die Neugründung Venedigs bewirkt hat, iſt Marco Gratico, ein See⸗ 
held. Noch aber lebt ein fünfter Sohn Orſos Faledro, Giovanni, der ſich bei 
dem anrückenden Feldherrn Juſtinians, dem Eunuchen Narſes, befindet, und 
eine Tochter, Baſiliola Faledra. Auf der Szene erſcheint nun der geblendete 
Orſo Faledro mit ſeinen vier Söhnen; aus dieſem grauenvollen Anblick, aus der 
Mitleid erweckenden Rede des Vaters zieht der Dichter ſeine erſte Wirkung. 
Den Faledri entgegen tritt die Mutter der zwei Gratici, Marco und Sergio, 
die Diakoneſſa Ema, aus bem Atrium der unvollendeten Bafilika und lähmt 
die Wirkung des geblendeten Meertribunen auf das Volk durch die Darſtellung 
feiner verrätheriſchen und erpreſſeriſchen Handlungen. Aus der Bafilika er- 
tönen fromme Weiſen der Katechumenen. Dieſe Kontroverſe unterbricht die An⸗ 
kunft der Baſiliola Faledra. Sie kommt zu Schiff von Byzanz und iſt mit 
aller Pracht der orientaliſchen Hauptſtadt geſchmückt; ihre Dienerinnen ſchleppen 
große Koffer, gefüllt mit reichſten Kleidern und Schmuckſtücken der griechiſchen 
Metropole, aus dem Schiff. Sie iſt die Vertreterin der Ueppigkeit und Wollüſte 
des juſtinianiſchen Hofes, gleich Theodora und Kleopatra eine Verführerin erſten 
Ranges; vielleicht ſchwebte dem Dichter auch Kundry vor. Als fie die Ge- 
blendeten ſieht, entladet ihr Schmerz ſich in eine Art von Delirium; ihr großer 
Ausbruch, ihr Schluchzen erzeugt tragiſche Rührung; und die iſt nöthig, da⸗ 
mit der Zuſchauer bei dem Werk der Zerſtörung ſich nicht abwendet, das dieſe 
große kyzantiniſche Meretrix, wie fie geſchimpft wird, plant und ausführt. Da 
wird Marco Gratico gemeldet; er kehrt im Triumph heim: denn er hat den 
Feinden die Leichen der venetiſchen Märtyrer wieder abgejagt, die nun in 
Sarkophagen angetragen werden. Das Volk jauchzt ihm in überſchwänglicher 
Begeiſterung zu. Dem Sieger öffnet fih das Thor der Bafilika und auf der 
Schwelle hält der Presbyter Sergio Gratico den eben geſtorbenen Biſchof, der 
ihm kur; vorher fein Amt übertragen haben ſoll, im Arm. Obwohl Das un- 
möglich ift, weil der Presbyter Sergio ein Senzapollice ift (den Daumen vers 
loren hat), alſo beim Abendmahl das Brot nicht richtig brechen kann, wird 
diefe Wahl von dem für den Biuder begeiſterten Volk anerkannt, Marco aber 
zum Meertribunen ernannt. Die Faledra will nach byzantiniſcher Weiſe den 
Sieger durch einen Tanz ehren. Trotz der furchtbaren ſeeliſchen Ueberwindung, 
mit der ſie ſich dazu zwingt (in der Abſicht, Marco zu verführen und zu ver⸗ 
derben), bricht ſie vor Schmerz ſtöhnend zuſammen, während Jubelhymnen aus 
der Bıfılıfa erſchallen. Das Volk ſchreit: Arma la prora e salpa verso il 
mondo! Waffne das Schiff unb fahre in die Welt hinaus! Ein Wahrſpruch 
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des einft die Weltmeere beherrſchenden Venedig. Die Wirkung des Vorſpiels 
auf das römiſche Publikum, das fih aus der Intelligenz und der Ariſtokratie 
Italiens zuſammenſetzte, war groß. Wie weit ſie auf patriotiſchen Gefühlen 
beruhte, muß die Zeit erweiſen. Es iſt aber unbillig, dem Dichter nur ten⸗ 
denziöſe Motive unterzuſchieben. In dieſem Vorſpiel iſt echt dramatiſcher Gehalt. 

Bei Beginn des erſten Epiſodio (D'Annunzio hat diefe Bezeichnung 
wohl gewählt, weil ſeine Handlung in Bildern und Sprüngen vor ſich geht) 
ſtehen wir vor der vollendeten Thatſache, daß Bafiliola die Beherrſcherin des al- 
mächtigen Meertribunen, des despoto, ift, alfo die Beherrſcherin der Inſeln: 
die byzantiniſchen Künſte haben über die Einfalt ihrer Bewohner gefiegt. Das 
Werk der Rache der Faledra beginnt. Ein ſchwüler, regneriſcher Sommer⸗ 
abend. Im Hintergrund der Szene, von Felsſtücken und Palliſaden einge⸗ 
rahmt, die Foſſa Fuia, ein ſchauerlicher, tiefer Graben, in dem die Gefangenen 
allmählich verderben follen. Gauro, der Steinmetz der Bafilika, hat fih in die 
Byzantinerin vernarrt und büßt nun dafür hier in der Foſſa Fuia. Als er 
die „Grecastra“ fürchterlich beſchimpft, tötet ſie ihn mit einem Pfeilſchuß 
der Armbruſt, die ſie einem Gefangenenwächter abgenommen hat. Andere Ge⸗ 
fangene, die um Brot oder Tod ſchreien, werden nach einander mit Pfeilſchüſſen 
von ihr getötet. Die Szene ſchien in der Ausführlichkeit der Buchausgabe 
wohl auf der Bühne nicht möglich und wurde deshalb auf den Proben zu⸗ 
ſammengeſtrichen. Die Häufungen unmenſchlicher Grauſamkeit hätten die Heldin 
zu früh um jede Sympathie gebracht. Der Mönch Traba, ein egyptiſcher Aſket, 
der der Faledra ihre Schandthaten, ihr byzantiniſches Laſtervorleben in ſtärkſten 
Farben vorhält, vergleicht ſie mit Jezabel und beſchuldigt ſie endlich ſogar, 
während der Tribun auf der Szene erſcheint, tempelſchänderiſcher Verbindung 
mit dem Biſchof Sergio, dem eigenen Bruder Marcos. Als ſie hierdurch ſich 
gefährdet ſieht (denn der Tribun ringt bereits damit, ſich von der Verderberin 
loszureißen), läßt ſie alle Buhler⸗ und Zaubererkünſte von Byzanz ſpielen. 
Die langen, feuerrothen Haare bedecken ihren herrlichen Leib, den ſie zu ent⸗ 
hüllen beginnt, nur dürftig; ſie läßt Gürtel und Tunika fallen, läßt ihre be⸗ 
täubenden Zauberdüfte auf ihn einwirken und ſchwächt ſo ſeine Widerſtands⸗ 
kraft. Ermattet fragt er: Welcher Dämon biſt Du eigentlich? „Diona bin ich, 
eine heidniſche Göttin!“ Sie verheißt ihm die Eroberung von Byzanz, wo 
Juſtinian, einſt nur ein Bauer, alt und ſchwach fei, Theodora aber, die Sklavin 
und Cirkuslöwenbändigerin, tot. Sie weckt den Ehrgeiz des Seehelden. Sein 
Zorn, in dem er ſie umbringen wollte, verraucht; er hängt ihr die eigene Purpur⸗ 
chlamis um, als fie ſich verſühreriſch an ihn ſchmiegt, und flüſtert: „Mich 
friert, ich bin zu nackt!“ Während er auf ihre Bitte gehorſam ihr Tunika 
und Gürtel aufnimmt, erhebt ſie ſich, in ſeinen Herrſchermantel gewickelt, tri⸗ 
umphirend und lächelt diaboliſch über das gelungene Werk der Verführung und 
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der Rache. Schluß des Epiſodio. Während dieſer Szene ſind wir nun in der 
eigentlichen Sphäre D'Annunzios. Wer feine Romane II piacere, Il trionfo 
della morte, I] fuoco geleſen hat, weiß, daß er in der Schilderung der Ber- 
führungskünſte des Weibes Meiſter iſt, in der Darſtellung des Uebermaßes 
von Wolluſt, das mit Haß im Herzen des Mannes enden muß. 

Das zweite Epiſodio fpielt in ſternenheller Sommernacht. Ein Banket 
vor der vollendeten Baſilika. Der Abendmahltiſch, an dem Biſchof Sergio 
thront, durch ein weltlich heidniſches Feſt entweiht. Der Altar der Victoria in der 
Mitte aufgeſtellt. Diona. beſungen. Heidniſche Hymnen trunkener Maſſen in 
Gegenſatz gebracht zu heiligen Geſängen im Inneren der Kirche. Eine griechiſche 
und eine lateiniſche Partei. Die Szene iſt ganz in Muſik geſetzt. Baſiliola, in 
blut- und tempelſchänderiſchem Verhältniß mit Biſchof Sergio, fährt in ihrem 
Werk der Rache fort und hetzt die Parteien gegen einander. Im Taumel des 
Feſtes beginnt ſie ſelbſt zu tanzen und mit ihr die ſieben Dienerinnen, ihre 
„lupe“. Das Banket erinnert in der That an ein Lupanar und eben fo 
mahnt der ſogenannte Tanz der fieben Kandelaber an den Tanz der ſieben 
Schleier. Siehe Salome! Die katholiſch gebliebene Partei flucht den heid⸗ 
niſchen Anwandlungen des Biſchofs. Baſiliola, in die rothe Chlamis des De⸗ 
ſpoto gehüllt, wirft dieſe zu Boden und tanzt auf ihr. Schließlich ſchwingt 
ſie in wahnſinnigem Uebermuth das doppelſchneidige Schwert am Altar der 
Victoria. Da tritt Marco Gratico mit ſeinen Bogenſchützen hinzu. Höchſter 
Zorn gegen ſeinen Bruder, den Tempelſchänder, und die Meretrice erfüllt ihn; 
er wirft den heiligen Kelch, der ihm gereicht wird, zu Boden. Die Faledra 
reizt ihren Buhlen zum Zweikampf mit dem Deſpoto. Ein Gottesgericht foll 
entſcheiden. Der körperkräftige, kriegeriſche Biſchof entledigt ſich der heiligen 
Gewänder, trotz dem fanatiſchen Geſchrei der frommen Partei, und fordert d.n 
innerlich tief widerſtrebenden Bruder zum Zweikampf. Die Furie der Zwie⸗ 
tracht und der Rache freut fih ihres gelungenen Werkes und hofft, daß Beide 
fallen. Im Kampfe fällt der Biſchof. Der Tribun will fie vom Altar wegreißen 
und richten: da ertönt das Alarmſignal. Der Steuermann erſcheint und meldet 
das Erſcheinen Giovannis Faledro, des Bruders der Baſiliola, mit Schaaren 
von Byzantinern des Narſes am Eingang des äußeren Hafens. Das Volk will 
die Faledra töten, aber Marco verbietet es ihm und läßt ſie an den Altar binden. 
Der Tribun eilt dem Feind entgegen. 

Bei Beginn des dritten Epiſodio ſteht das große Schiff „Totus mun— 
dus“ gerüſtet und fertig zur Abfahrt im Hintergrund. Heilige Geſänge er⸗ 
klingen aus der Baſilika. Am Altar vorn liegt die Faledra wie eine gefifjelte 
Löwin. Der Henker ſteht neben ihr. Aus der Verbannung, in die ſie ihr Sohn 
geſchickt hatte, iſt die Mutter der Gratici, die Diaconeſſa Ema, zurückgekehrt. 
Von den furchtbaren Ereigniſſen gehärtet, nicht erſchüttert, ſondern verklärt, 
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weisſagt fie, einer Sikylle gleichend, die Tünftige Größe der Lagunenſtadt, ihre 
Gründung auf ganzen Cedernwäldern, ihre marmornen Paläſte und Kirchen, 
ihre goldenen Dächer, ihre „ſaphirblauen“ Pforten, ihre Seeherrſchaft im ganzen 
lateiniſchen Meer und weit darüber hinaus. Daß diefe (hiſtoriſch verbürgte) 
Prophezeiung nicht nur vom Volk auf der Bühne mit Hoſiannah aufgenommen 
wurde, ſondern auch vom Parterre und von den Galerien, iſt um ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher, als D'Annunzio, ein Meiſter der Rede, einen kraftvollen Ausdruck 
für fie fand. Der Zuruf: All Oriente! All’ Oriente! begeiſtert die modernen 
Italiener nicht minder als die alten Veneter. Prophezeiungen von hiſtoriſchen 
Thatſachen, wenn ſie nicht, wie bei Shakeſpeare, im Prolog oder Epilog vor⸗ 
kommen, ſind aber, trotz Aiſchylos, immer ſehr bedenklich, weil ſie unorganiſch 
wirken, die Handlung zerreißen und die Stimmung zerſtören. Hätte übrigens 
D'Annunzio den ihm untergeſchobenen rein tendenziöſen Zweck gehabt, fo würde 
er dieſe Prophezeiung an das Ende ſeines Stückes gelegt haben. Da aber die 
eigentliche dramatiſche Handlung danach ihren Fortgang nimmt, ſo iſt man kaum 
berechtigt, ihm chauviniſtiſche Abſichten unterzuſchieben. Marco Gratico erſcheint 
als Sieger über den byzantiniſchen Feind und wird bejubelt. Aber ſeine Stim⸗ 
mung iſt ernſt; der Brudermord laſtet ſchwer auf ihm, die That, für die er fich 
Buße auferlegen muß. Die Buße beſteht darin, daß er ſelbſt ſich ſür immer 
aus ſeinem Vaterlande verbannt, um mit dem großen Schiff für Venedigs Heil 
in der Ferne zu wirken. Er werde nicht wiederkehren. Lucio Polo, ein alter 
Pilot, bittet, ihn begleiten zu dürſen. Aber ehe ihr Sehn ſcheidet, verlangt 
die Diakoneſſa die Opferung der Faledra. Die langen rothen Haare ſollen ihr 
abgeſchnitten, fie foll geblendet werden. Wie raſend wehrt ſich die Faledra da» 
gegen und bittet um den Tod. Noch einmal wendet fie ihre ganze Verführungs⸗ 
kunſt an Marco. Zum größten Unwillen der Mutter löſt er die Gebundene 
vom Altar. Schon glaubt Baſiliola, ihn wieder gewonnen zu haben, verheißt 
ihm nochmals die Herrſchaft über das by zantiniſche Kaiſerreich und fleht, daß 
er ſie mit auf ſein Schiff nehmen möge. Wenn der Adler von Aquileja auf 
dem Schiffsvordertheil prange, ſei ihm der Sieg gewiß. Aber er entrafft ſich 
ihren Künſten. Der Adler von Aquileja bringt ihn auf eine Idee von wahr⸗ 
haft byzantiniſcher Grzuſamkeit. Ja, fie fol mit, aber angenagelt an den Vor⸗ 
dertheil des Schiffes, dem die ſymboliſche Figur noch fehlt. Raſch jedoch wein 
fie fih dieſem furchtbaren Ende zu entziehen. „Ich bin nur des Todes, den 
ich mir ſelbſt ſchenken will!“ Sie frürzt fih auf den Altar der Victoria, auf 
dem ein mächtiges Feuer brennt, „gleichſam voll Gier, die Flammen zu trinken!“ 
Ihre Feuerhaare flammen auf. Rings um ſie läßt Marco die langen Schilde 
erheben. Diona ift vom Feuer verzehrt. Marco Gralico beſteigt fein Schiff, 
das in die Welt hinausfährt. 

Ein römiſches Witzblatt, „II Pupazetto“, ſtellte D'Annunzio in einem 
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Bilde dar, wie er mit pflichtſchuldiger Reverenz Gott⸗Vater im Himmel, von 
Engeln umgeben, fein Schiff präſentirt; im zweiten Bild ſteht D'Annunzio in 
der Glorie des Himmels und Gottvater macht ihm unten eine Reverenz. Wie 
weit D' Annunzios perſönliches Auftreten zu fo irreverenten Zeichnungen Ans 
laß giebt, mag hier unerörtert bleiben. Jedenfalls iſt Mangel an Beſcheiden⸗ 
heit nicht der Fehler dieſes Abruzzenſohnes; eher hat er ſich das goethiſche Re⸗ 
zept zu eigen gemacht. Aber ſeine Feinde, die ſeiner Tragoedie jeden Werth ab⸗ 
ſprechen, die fie für eine gewöhnliche „Feerie“ erklären, ihren Erfolg als Werk 
der Reklame hinſtellen, haben entſchieden Unrecht. Ihre Argumentation iſt ſo⸗ 
gar abſurd. Wie kann man einer Tragoedie, die den idealen griechiſchen Vor⸗ 
bildern folgt, den Mangel an Verismus vorwerfen, von ihr platten Natura⸗ 
lismus fordern! Ein Beweis, daß die italieniſche Kritik noch immer die ver» 
ſchollenen Armeleuteſtücke für die neue Offenbarung der dramatiſchen Kunſt 
hält und wie gering im Vaterlande Dantes heute die Phantaſie geſchätzt wird. 
Gorkijs Reiſe in Italien, die den Reportern der großen Zeitungen Anlaß zu 
ſpaltenlangen Interviews gab, war ein recht charakteriſtiſches Merkmal dafür, 
trotzdem dieſe ruſſiſche Sonne daraus nur als ein recht unbedeutendes Lichtchen 
hervorſchimmerte. D'Annunzio iſt in „La Nave“ wie in „La Figlia di Jorio“, 
die übrigens höher ſteht, eben ſo weit vom Naturalismus entfernt wie Schiller in 
der Braut von Mejfina, der vor hundert Jahren der ſelbe abgeſchmackte Vorwurf 
gemacht wurde. Wenn freilich D'Annunzio unſerem Schiller an Tiefe und Hoheit 
der Gedanken weit nachſteht, ſo hat er doch ein Recht darauf, als ein Dichter gewür⸗ 
digt zu werden, deſſen poetiſche und ſprachliche Formen von den Unterrichteten ſei⸗ 
ner Nation als klaſſiſch bezeichnet werden. Das Versmaß von La Nave iſt übri⸗ 
gens „versi sciolti“, die „vers blancs“ der Franzoſen, ein Versmaß, das auf 
Arioſts Komoedien zurückgeht. Der individuelle kleinliche Jammer von Webern, 
Fuhrleuten, Maurern oder gar das Geheul von ruſſiſchen Verbrechern findet aller- 
dings keine Stätte in ſeinem Bühnenvolk, das immer in kompakter Maſſe auftritt 
und ſymboliſch den Charakter der Maſſe widerſpiegelt. Eher dürfte die Tra⸗ 
goedie an einzelnen Stellen Neigung zu Senecas Schwulſt zeigen, hervorge⸗ 
rufen durch die Begeiſterung für die Schönheit und einſtige politiſche Größe 
Venedigs, der D'Annunzio ſchon im „Fuoco“ fo glühenden Ausdruck gab. 
Ihn aber deshalb der Anfeuerung zum Irredentismus zu bezichtigen, wie es 
in öſterreichiſchen Blättern geſchehen iſt, ſcheint mir falſch. Uebrigens werden 
fih die Panzerflotten, die im Mittelländiſchen Meer kreuzen, wohl ſchwerlich 
vor D' Annunzios hölzernem Theaterſchiff fürchten. Eben fo falſch ift, daß 
italieniſche Kritiker eine eingehende pſychologiſche Entwickelung, namentlich des 
Verhältniſſes von Marco zu Baſiliola, vermiffen. Endloſe Analyſen der Charak⸗ 
tere mögen im modernen, an Handlung armen Milieuſtück am Platze ſein; in 
einer graecifirenden Verstragoedie ift ſolche Individualiſirung ausgeſchloſſen. 
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Unſere Klaffifer hätten über eine ſolche Forderung gelacht. Nicht minder thö⸗ 
richt ift die Forderung ſtreng hiſtoriſcher Wahrheit, die aufgeſtellt wurde: die 
eigentliche Gründung Venedigs fei ſchon hundert Jahre vorher, zu Attilas Zeiten 
geſchehen. Es wäre ſchlecht um die hohe Tragoedie beſtellt, wenn durch ſolche 
Bedenken die Phantaſie und poetiſche Kraft des Dichters gefeſſelt würde. Endlich 
giebt es ſogar Kritiker, welche die eigentliche Tragoedie, die der Baſiliola, am 
Liebſten geſtrichen hätten und nur die deklamatoriſche Nave⸗Tendenz gelten 
laſſen und rühmen. Für uns ſind Das abgetragene Jackets, die in Italien aber 
noch für neue zu gelten ſcheinen. 

Eine wichtigere Frage ift freilich, ob D' Annunzios Helden der Nave fih 
die nothwendige Sympathie erringen und bewahren. In dieſem Punkt bleibt 
die neue Tragoedie unbedingt hinter dem abbruzzeſiſchen Drama „La Figlia di 
Jorio“ zurück. Das Schwanken des Helden Marco, feine wie Thorheit er- 
ſcheinende Schwäche werden bedenklich für die Antheilnahme des Zuſchauers. 
Manche Szenen, wie die des Duells der Brüder, wirken mehr theatraliſch als 
dramatiſch. Der aufgebotene reiche Bühnenapparat müßte in feiner Fülle das 
Herz des Theaterdirektors aus dem Fauſtvorſpiel erfreuen. „Drum ſchonet mir 
an dieſem Tag Proſpekte nicht und nicht Maſchinen!“ In Rom iſt das Stück 
ſehr gut geſpielt worden. Aus der bewegten Maſſe trat jede einzelne Stimme 
plaſtiſch hervor. Und die Paoli brachte die liſtige Rachſucht, die katzenhafte 
Trugkunſt der byzantiniſchen Hetäre zu vollendetem Ausdruck. 

Ob La Nave auf deutſche Bühnen mit Erfolg übertragen werden könnte? 
Ich zweifle. Vorausſetzung bleibt jedenfalls die Begeiſterung für Venedig. Mit 
einiger Sicherheit dagegen wäre auf den Erfolg von D' Annunzios Bauern- 
tragoedie „La figlia di Jorio“ zu rechnen, deren Ueberſetzung aber vielleicht 
noch dringender einen adäquaten Dichter fordert als Ta Nave. 


Rom. Generalintendant a. D. Dr. Julius von Werther. 
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„Das Buch des Vollendeten“, ein Legenden drama. Literariſche Anſtalt Rüt⸗ 
ten & Loening, Frankfurt am Main. 

Zwei Männer haben die religiöſe Welt unter fih geiheilt: Chriftus und 
Buddha. Der Erſte iſt für die abendländiſchen Dramatiker Tabu; der Zweite iſt 
„frei“ ( „vogelfrei“, werden vielleicht Einige bedauernd meinen): und fo hat fih denn 
auch das Theater ſchon ſeiner bemächtigt. Zwar: Wagners „Die Sieger“ blieb eine 
Skizze; aber das unheilige Rampenlicht ſowohl der Oper wie der Schauſpielbühne 
mußte doch den Sakyerſohn ſchon beleuchten. Freilich ſteht feiner Tugend, der 
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äußerlichen „Freiheit, behandelt zu werden“, eine innere Nothwendigkeit, die eine 
gewiſſe Unhandlichkeit bedingt, ja, faſt einem Noli me tangere gleichkommt, als 
ein ſchlimmer Nachtheil gegenüber. Ein „Vollendeter“, ein abſolut Unveränderlicher, 
der regunglos wie ein Fels in den Fluthen daſteht: was kann der Dramatiker aus 
ihm machen? Mit Chriſtus iſt es eine ganz andere Sache; er durfte flehen: „Vater, 
iſt es möglich, ſo gehe dieſer Kelch von mir!“ Hätte Buddha Aehnliches gethan, 
jo wäre er kein Buddha geweſen. „Chriftus ift nicht weiſe, ſondern göttlich“, ſagt' 
Wagner. Buddha iſt nicht göttlich; er ift übermenſchlich: und in dieſer Ucher« 
menſchlichkeit ift alles Flüſſige kriſtalliſirt. Flüſſig ift feine Erſcheinung noch als Prinz, 
wenn er, tief ergriffen durch das Leiden des Lebens und das Vergängliche des. 
Daſeins, fih von Hof und Heim losreißt, um über fi) und die Welt klar zu wers 
den und durch heißes einſames Ringen ſich die Erlöſungsgewißheit zu gewinnen. 
So ſcheint eine dramatiſche Behandlung nur bis zu ſeinem Buddhawerden führen 
zu können. Der Buddha ſelbſt aber kann nie der Träger einer Handlung werden. Auch 
Wagner wollte ihn nicht eigentlich dazu machen, obwohl es ihm noch am Eheſten 
hätte gelingen können. Denn ein Dramatiker, der über das Zaubermittel der Muſik 
verfügt, verhält ſich zu jedem anderen, und wäre es Shalkeſpeare ſelbſt, etwa, wie 
ein Alchemiſt ſich zu einem ehrſamen Chemiker verhallen würde. 

Es mag etwa vierzehn Jahre her ſein, daß ich in Rockhills The life of the 
Buddha devised from Thibetan Works“ die folgende Stelle las: „Oopa, Mrigadja 
und die anderen ſechzigtauſend Weiber betraten den Pfad (bekehrten ſich zur Lehre des 
Buddha); Yacodhara aber, die durch die Liebe zu ihrem verlorenen Gemahl ges 
blendet war, wollte die Wahrheit nicht ſehen, ſondern fuhr fort, zu hoffen, daß fie 
im Stande fein würde, ihn in ihre Arme zurück zu bringen. Eine Weile ſpäter 
bekehrte er ſie aber und auch ſie betrat den Pfad.“ In dieſem Zuge, den ich nir⸗ 
gends ſonſt gefunden habe, ſah ich nun ſofort die Möglichkeit des Buddhadramas, 
das mich ſchon lange gelockt hatte. Wenn Buddha nicht ſelbſt der Träger der 
Handlung ſein kann: wer wäre dann mehr dazu beruſen als ſein Weib, das er 
um ſeiner Weltmiſſion willen verlaſſen mußte? Eine verlaſſene Ehefrau, die den 
edelſten Mann verlieren muß, ohne das Schickſal zu verſtehen, ohne ſeine Größe 
zu begreifen, wäre freilich nur rührend, nicht aber dramatiſch; wenn nun aber 
Nacodhara ſchon vom Anfang an feine Buddhagröße ahnt und nun, durch ihr eige» 
nes Leiden nach dem Gattenverluſt immer hellſichtiger werdend, dieſe immer klarer 
begreift und gerade ſie liebt, dann wird in ihr die herbſte tragiſche Dialektik le⸗ 
bendig, wie es in der guten alten Aethik hegeliſcher Obſervanz hieß. Niemand 
(auch der feinſte Dialektiker der Welt, mein Landsmann Sören Kierkegaard, nicht) 
hat jemals gewußt, was „das Dialektiſche“ eigentlich ſei; um ſo weniger wollen 
wir auf ein fo gelehrtes und geheimnißvolles Wort verzichten. Dialektiſch ift Yas 
codhara ohne Zweifel in der widerſpruchsvollen Eigenſchaft als das „Weib des. 
Vollendeten“, Deſſen, der ſeinem Weſen nach unbeweibt iſt, und zwar iſt ſie es um 
jo tiefer, je mehr fie „Weib“ und fein Weib ift; dialektiſch ift ihr Kampf mit ihm 
(der eigentlich ein Kampf mit ſich ſelber iſt); wenn ſie ſieht, daß ihr Sieg ihre 
tiefſte Niederlage iſt, daß ſie beim Erreichen des Zieles ihr Ziel ſchon zerſtört hat, 
will ſie doch nicht etwa den Gemahl ihrer Jugend wieder zurückgewinnen; nein: 
ſie will den Buddha umarmen, der in ihren Armen eben kein Buddha mehr iſt. 
Gerade darin aber, daß ihr Wollen fih nicht mehr auf den Prinzen Seddhinta, 
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ſondern auf den Buddha in feiner vollen Welterlöſer⸗Größe bezieht, zeigt ſich nun 
auch (und Das iſt wohl der ſtärkſte dialektiſche Umſchlag dieſes Begriffes), daß fic 
in einem ganz anderen Sinn „das Weib des Vollendeten“ iſt, nämlich das ihm 
entſprechende Weib. Und wenn durch die gewaltige ſeeliſche Erſchütterung, die ihr 
Kampf gegen ihn auslöſt, ſchließlich ihrer Liebe das egoiſtiſch erotiſche Element 
genommen wird, wenn ſie, nicht durch Belehrung, ſondern durch Erleben, den Kern 
einer „edlen Wahrheit“ innig erfaßt hat: dann ſteht ſie in der That an ſeiner 
Seite, als das freigewordene, vollendete Weib. 

Dies war alſo das Motiv, das ich durchzuführen hatte; in einer ſrei er⸗ 
fundenen Handlung, die fih nur nicht darum kümmern durfte, ob fie, nach ihren 
eigenen Geſetzen fortſchreitend, ſich in Gegenſatz zu anderen Ueberlieferungen ſetzte; 
fo wiſſen die Legenden nichts von Divadattas Liebe zu Nagodhara, nichts vom gez 
waltſamen Tode des Vaters oder von der fanatiſchen Gegnerſchaft der Prieſter, 
auch nichts von Yacodharas Thronbeſteigung. Ob es mir gelungen ift, das Motiv 
dichteriſch auszuführen und dramatiſch zu geſtalten: darüber mögen die Leſer des 
Buches urtheilen, darüber mögen vor Allem die Zuſchauer urtheilen, falls ſich ein 
Theater findet, das ein ſolches Drama aufführen will. 

Dresden. Karl Gjellerup. 
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Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: 

Im zwanzigſten Heft der, Zukunſt“ habe ich die wohlthätigen Wirkungen hervor⸗ 
gehoben, die zu erwarten ſeien, wenn, wie in England und Dänemark, Studenten ſich der 
Arbeiterjugend annehmen. Da überraſcht mich nun Herr Candidatus ing. Walther 
Reinhardt in Charlottenburg mit der erfreulichen Kunde, Das geſchehe auch in Deutſch⸗ 
land faſt überall, wo es Hochſchulen giebt, in Charlottenburg, Berlin, München, Heidel« 
berg, Hannover, Darmſtadt, Braunſchweig, Marburg, Göttingen. Aus den mir übers 
ſandten Berichten über die, Freien Fortbildungskurſe für Arbeiter, veranſtaltet von der 
Sozialwiſſenſchaftlichen Abtheilung der Wildenſchaft der Königlichen Techniſchen Hoha 
ſchule zu Berlin“ iſt zu erſehen, daß in Charlottenburg im Jahr 1907 von neunzehn 
Herren, meiſt Studenten, 500 Hörer verſchiedener zwiſchen ſechzehn und fünfzig Jahren 
liegenden Altersſtufen in Deutſch, Rechnen, Algebra, Geometrie, Zeichnen, Phyſik, Geo⸗ 
graphie und Schreiben unterrichtet, daß Muſeumsführungen (im Winter auch Beſuche 
gewerblicher Anlagen) Unterhaltungabende und Ausflüge veranſtaltet worden ſind. 
Charlottenburg iſt vor acht Jahren vorangegangen, Berlin vor vier Jahren nachgefolgt; 
in Berlin können 2000 Lernbegierige unterrichtet werden. Charakteriſtiſch ſcheint mir, 
daß Charlottenburg vorangegangen ift. Darin offenbart fich der wohlthätige Einfluß 
der techniſchen Bildung auf das Studentenleben. Dank ihr wird ſich der Sinn der Stu⸗ 
direnden mehr und mehr von dem nichtigen Treiben, wie es an unſeren Hochſchulen ſich 
„von den Vätern ererbt“ hatte, ab- und nützlichem Schaffen zuwenden. Ein höchſterfreu⸗ 
licher Fortſchritt. Vielleicht ſchon nach zwanzig Jahren wird der Kladderadatſch den 
dann nicht mehr verſtändlichen Herrn Studioſus Biermörder penſioniren müſſen. 


age 
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Schöpfungfagen.*) 


Br wenig entwickelt ift die Vorſtellung der klaſſiſchen Zeit vom Urſprung der 
Welt. Heſiod erzählt in ſeiner Theogonie und in „Werke und Tage“ den 
griechiſchen Schöpfungmythos. Alles begann mit dem Chaos; darauf kam die Erd⸗ 
göttin Gaea, die die Mutter aller Dinge ward, als deren Vater meiſt ihr eigener 
Sohn Uranos, der Himmelsgott, genannt wird. Himmel und Erde werden von den 
Naturvölkern oft als Vorfahren der Götter angeſehen ... Gaea, die Erde, gebar „das 
ſiedende, wüſte Meer“ Pontos. Mit Uranos zeugte ſie ſechs männliche und ſechs 
weibliche Kinder, die ſogenannten Titanen, nämlich „den wirbeltiefen“ Okeanos, 
Koios !) und Kreios :), Japetus?) Hyperion“), Theias) Rheia), Mnemoſyne :), 
Themis), Thetis, Phoebe und Kronos), außerdem Cyklopen “) und Andere. Es 
hat wenig Intereſſe, den verſifizirten Katalog wiederzugeben, deffen Namen verə 
muthlich zum Theil von Heſiod erfunden worden ſind. Dieſe einfache Art von 
Poeſie, Namenerfindung, wurde auch mit regem Eifer von den Skalden der Nord⸗ 
länder geübt. Nur die wenigen folgenden Zeilen von der Entſtehung der Sterne 
und der Winde mögen hier Platz finden. 

Theia gebar voll Glanzes den Helios und die Selene, 

Eos auch, die allen den Erdbewohnern leuchtet 

Und den Unſterblichen rings im weitumwölbenden Himmel: 

Dieſe gebar einſt Theia der liebenden Macht Hyperions. 

Aber dem Kreios gebar Eurybia mächtige Söhne, 

Pallas ſammt Aſträos, 1) die hoch vorragende Göttin, 

Perſeus auch, der vor Allen an kundigem Geiſte ſich ausnahm. 

Eos gebar dem Aſträos die Winde unbändigen Muthes, 

Zephyros n), blaßumſchauert, und Boreas 1), ſtürmiſch im Anlauf, 

Notos, 14) da in Liebe zum Gott fih die Göttin gelagert. 

Auch den Phosphoros 5) jetzo gebar die heilige Frühe, 

Sammt den leuchtenden Sternen, womit ſich kränzet der Himmel. 


*) Fragmente aus dem Werk, Kosmogonie im Wandel der Zeiten“, das der ſchwe⸗ 
diſche Phyſiker Svante Arrhenius in der Akademiſchen Verlags geſellſchaft in Leipzig er⸗ 
ſcheinen läßt. Einem ſtarken, im milden Klima eines kultivirtenGGeiſtes gereiften Werk, das 
von den Sagen der Naturvölker und von der Gedankenwelt antiker Weiſen, von Anaxago⸗ 
ras und Laplace, von der Mechanik des Sonnenſyſtems und vom kosmogoniſchen Unend⸗ 
lichkeitbegriff erzählt und vom älteſten Mythos zur modernſten Phyſik die Brücke zeigt. 

1) Koios, wahrſcheinlich ein Lichtgott, wird nur von Heſiod genannt. 2) Kreios, 
ein Halbgott, mit Eurybia, einer Tochter des Pontos, vermählt. ) Japetus, Vater 
des Prometheus, welcher das Feuer den Göttern ſtahl und den Menſchen gab.“) Der 
Name bedeutet „der hoch Wandernde“. 5) Die Prachtvolle. ) „Die Großmutter“; 
fie war nämlich die Mutter des Zeus. 7) Göttin der Erinnerung, Mutter der Ges 
ſangsgöttinnen. ) Göttin der Ordnung und guten Sitten. ) Obergott, der von 
feinem Sohn Zeus geſtürzt wurde. 10) Einäugige Rieſen, die von Apollo getötet 
wurden. n) Himmelsgott, Vater der Winde. 12) Weſten. 1) Norden. 1) Süden. 
15) Der Morgenſtern; der Planet Venus. 
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In „Werke und Tage“ ſchildert Heſiod, wie die Menſchen von den Göttern 
erſchaffen wurden. Anfangs waren die Menſchen gut, vollkommen und glücklich 
und lebten ohne Mühe von Dem, was die Erde ihnen im Ueberfluß bot. Danach 
geriethen ſie immer mehr in Verfall. 

Die griechiſche Kosmogonie wurde von den Römern übernommen, die fie 
jedoch nicht nennenswerth weiterentwickelten. Im Anfang war, ſo ſagt Ovid in den 
„Metamorphoſen“, ein ungeordnetes, gleichförmiges Chaos, „rudis indigestaque 
moles“, eine formloſe Miſchung von Erde, Waſſer und Luft. Die Natur trennte 
die Elemente, die Erde vom Himmel (der Luft) und vom Waſſer, die feine Luft 
(den Aether) wieder von der gröberen (der gewöhnlichen Luft). Das Feuer, „das 
kein Gewicht hat“, ſtieg auf bis zu den höchſten Himmelszonen. Die ſchwere Erde 
ſetzte ſich bald ab und wurde mit Waſſer umgeben. Darauf formte die Natur den 
Boden der Seen und Flüſſe, Berge, Felder und Thäler auf Erden. Die Sterne, 
die früher von der Chaos⸗Nacht verdunkelt wurden, fingen zu leuchten an und 
wurden zu Wohnungen der Götter. Es wurden Pflanzen, Thiere und zuletzt Menſchen 
erſchaffen, die da in dem idealen Zuſtand des Goldenen Zeitalters lebten. Ein 
ewiger Frühling herrſchte und entlockte der Erde reiche Ernten ohne Anbau. („Fruges 
tellus inarata ferebat“). Die Flüſſe führten Nektar und Milch und von Eichen 
troff Honig herab. Als Jupiter (Zeus) den Saturnus (Kronos) ſtürzte und ihn 
in den Tartarus einſchloß, begann ein minder glückliches Zeitalter, das Silberne, 
wo ſchon Winter, Sommer und Herbſt, abwechſelnd mit dem Frühling, auftraten. 
Man war genöthigt, gegen die Unbilden des Wetters Wohnungen zu erbauen. 
Alles verſchlechterte ſich. Aber noch ſchlimmer wurde es im Kupfernen Zeitalter. 
Und ſchließlich kam das ſchreckliche Eiſerne, wo Beſcheidenheit, Treue und Wahrheit 
von der Erde flohen und dem Betrug, der Gewalt, Verrätherei und einem unauf⸗ 
haltſamen Golddurſt und den gröbſten Verbrechen Platz machten. 

Ovids Kosmogonie unterſcheidet ſich wenig von der des Heſiod. Die urſprüng⸗ 
liche Naivetät iſt zum großen Theil verloren gegangen und durch eine mehr nüchterne 
Syſtematik erſetzt worden, die mit dem Gedankengang der praktiſchen Römer 
übereinſtimmt. Davon zeugen die „Metamorphoſen“. 

. ̃ Trotz der hohen Kultur in Rom zur Zeit vor Chrifti Geburt ſchrieb Ovid 
damals über den Urſprung der Welt faſt in der ſelben Weiſe wie Heſiod ſieben⸗ 
hundert Jahre früher. Man möchte beinahe glauben, daß das Studium der Natur 
in dieſer langen Zeit keinen Fortſchritt gemacht habe. Und doch war während 
dieſer Zeit in vielen Forſchern und Denkern eine Auffaſſung des Weltenräthſels 
herangereift, die ſelbſt die höchſte Bewunderung unſerer Tage erweckt. Aber die 
Frucht dieſer Arbeit ſcheint nur einzelnen eingeweihten Geiſtern vorbehalten geweſen 
zu ſein. Wenn Jemand zu der großen Maſſe ſprach, hielt er ſich im Intereſſe 
des Staates für verpflichtet, nur die Ideen zu verkünden, die Jahrhunderte zurück⸗ 
reichten und dadurch geheiligt worden waren, daß man ſie der offiziellen Religion 
einverleibt hatte. Vielleicht hielten auch die Meiſten (eine Ausnahme macht Lukrez) 
die Ergebniſſe der Naturforſchung für poetiſch zu geringwerthig. Daß die Reſultate 
der Wiſſenſchaft nicht in den Gedankengang der Menge eindringen durften, hat 
wohl mehr als irgendetwas Anderes dazu beigetragen, daß die antike Kultur von 
den anſtürmenden Barbaren ſo raſch zerſtört werden konnte. Wahrſcheinlich waren 
auch unter den egyptiſchen Prieſtern Denker, die längſt den primitiven Standpunkt 
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der Schöpfungſage überwunden hatten. Aber fie behielten dieſes Wiſſen ſtreng für 
ihre eigene Kaſte, die dadurch eine große Macht über das ſklaviſche Volk gewann. 

Da geſchah es ungefähr um das Jahr 1400 vor unſerer Zeitrechnung, daß 
ein aufgeklärter Monarch, Amenhotep IV., eine Reformation einführen und die 
alte egyptiſche Religion ändern wollte, auf daß ſie den Fortſchritten der Kultur 
mehr als bisher entſpreche. Er ging ſehr radikal vor. Er erklärte, daß das unge⸗ 
zählte Heer der alten Götter abgeſchafft ſei; daß er nur einen Golt, Aten, die Sonne, 
anerkenne. Er riß die alten Göttertempel nieder und zog von der alten Haupt⸗ 
ſtadt Theben, die voll verhaßter Götzenbilder war, fort. Aber er hatte natürlich 
die herrſchſüchtige Prieſterſchaft gegen ſich; und die blinde Menge ſolgte eben ſo 
natürlich dieſen alten geiſtigen Führern. So kam es, daß die Wirkung, die dieſer 
gewaltſame Durchbruch der Wahrheit hatte, nach des weiſen Königs Tod ſpurlos 
verwiſcht wurde und daß ſein Nachfolger und Eidam, Ai, von ſich ſelbſt ſagen 
konnte: „Ich muß die Knie beugen vor Göttern, die ich verachte.“ 

Das Großartige in Amenhoteps oder Chut-en⸗atens („Glanz der Sonnen⸗ 
ſcheibe“) Religion war, daß er die Sonne als Höchſtes in der Natur verehren ließ. 
Das entſpricht faſt unſerer eigenen Vorſtellung. Die Sonne giebt nämlich jeder Be⸗ 
wegung auf Erden, mit Ausnahme derjenigen der unbedeutenden Gezeiten, die 
Energie. Nach der laplaciſchen Hypotheſe iſt ja auch alle Materie auf Erden von 
der Sonne ausgegangen, ausgenommen die verhältnißmäßig geringen Mengen, die 
in Form von kleinen Meteoriten vom Himmel niederfallen. Man kann alſo ſagen, 
die Sonne ſei „der Urſprung aller Dinge“, ob man nun, wie die Naturvölker, nur 
an irdiſche Gegenſtände oder an das Sonnenſyſtem denkt. Ich ſetze hierher die 
ſchöne Hymne an den Sonnengott, der mit zwei verſchiedenen Namen Re und Atum 
genannt wird: 


Anbetung Dir, o Re, beim Aufgang, Dir, Atum, beim Untergang! 

Du gehſt auf, Du gehſt auf, Du ſtrahleſt, Du ſtrahleſt 

Mit leuchtender Krone, Du König der Götter. 

Des Himmels, der Erde Herr biſt Du. 

Du biſt Der, der die Sterne da oben, die Menſchen hier unten ſchuf. 

Du biſt der einzige Gott, der war ſchon zu Anfang. 

Länder ließeſt Du werden und Völker haſt Du geſchaffen. 

Du haſt die Waſſer der Feſte, haſt den Nil uns erſchaffen. 

Alle Gewäſſer haſt Du geſchenkt und Leben Dem, was darin iſt. 

Du warſt, der der Berge Ketten verband und Menſchen und Erde ließ werden. 


Auch nach der laplaciſchen Hypotheſe kann man ja die Sonne als die 
Schöpferin der nach egyptiſchen Begriffen wichtigſten Sterne, nämlich der Planeten, 
anſehen. Da man die Planeten für göttliche Weſen hielt, konnte man auch mit 
Recht von der Sonne ſagen, daß ſie der einige Gott von Anfang an war. 

An dieſe Weltanſchauung des Amenhotep erinnert uns die etwa ein⸗ bis 
zweihundert Jahre ſpäter entſtandene des Zarathuſtra. Nach ihm beſtehen ſeit 
unendlichen Zeiten der unendliche Raum, dem Chaos entſprechend, wie auch die 
Mächte des Lichtes und der Finſterniß. Der Lichtgott Ormuzd formte aus der 
vorhandenen Materie die Dinge in der folgenden Ordnung, die ich der Schöpfung⸗ 
ordnung der Babylonier und der Juden vergleichen möchte: 


Schöpfungſagen. 105: 


Ormuzd fuf: Marduk ſchuf: Elohim / Gen. 1 / ſchuf: 

1. Die Amſchaſpanden *) 1. Den Himmel 1. Himmel 

2. Den Himmel 2. Die Himmelskörper 2. Erde 

3. Sonne, Mond und Sterne 3. Die Erde 3. Pflanzen 

4. Feuer 4. Pflanzen 4. Himmelskörper 

5. Waſſer 5. Thiere 5. Thiere 

6. Erde und lebende Weſen. 6. Den Menſchen. 6. Den Menſchen. i 


Den Anhängern Zarathuſtras wurde die Sonne, als wichtigſtes Licht, auch⸗ 
der Hauptgegenſtand der Verehrung, wie bei den Babyloniern Marduk, der Sonnen⸗ 
gott. Viele andere Völker ſind auch inſtinktiv von der Vielgötterei zur Sonnen⸗ 
anbetung übergegangen; unter anderen Völkern auch die Japaner. 

Im Lauf der Zeiten veränderte fih allmählich in Perſien die Lehre des- 
Zarathuſtra; und ſo entſtanden viele Sekten. Unter ihnen lehrten die Zervaniten, 
die nach und nach die Majorität unter den Anhängern Zarathuſtras gewannen, 
daß das weltbeherrſchende Prinzip die unendliche Zeit ſei, „zervane akerene“, 
dem ſowohl das Prinzip des Guten (Ormuzd) wie des Böſen (Ahriman) entſprangen. 

Durch Verſchmelzung mit mohammedaniſchen und gnoſtiſchen Elementen 
entſtand aus der Lehre Zarathuſtras eine andere Abart, der Iſmaelismus, mit 
philoſophiſch⸗myſtiſchem Anſtrich. Hinter der Welt fteht ein unfaßbares, namenloſes, 
dem Unendlichkeitbegriff entſprechendes Weſen. Man vermag nichts darüber aus⸗ 
zuſagen; man kann es daher auch nicht anbeten. Von dieſem Weſen geht durch: 
eine Art Naturnothwendigkeit eine ganze Reihe ſogenannter Emanationen aus, 
nämlich: 1. Die Allvernunft, 2. die Allſeele, 3. die ungeordnete Urmaterie, 4. der 
Raum, 5. die Zeit und 6. die geordnete materielle Welt, in der als Höchſtes der 
Menſch ſteht. Dieſe Religion ſcheint der Materie, dem Raum und der Zeit einen 
höheren Daſeinswerth beimeſſen zu wollen als der geordneten und darum wahre. 
nehmbaren Siunenwelt. Das entſpricht der modernen Auffaſſung, nach welcher 
Materie, Raum und Zeit unendlich find. Eine ähnliche Eigenſchaft wird der Allſeele 
zugeſchrieben, die man wohl als eine Umſchreibung für das Leben anſehen darf. 

Nach Zarathuſtras Lehre wird Aſtvad⸗ereta alle Toten auſerwecken und Alles 
zu einem glückſeligen Zuſtand wiederherſtellen. Nach den Iſmaeliten waren die’ 
zorbaſtriſchen Lehren von Auferſtehung und Jüngſtem Gericht nur Bilder, die die: 
periodiſchen Veränderungen im Weltſyſtem ausdrücken ſollten. Es iſt möglich, daß 
dieſe Anſicht unter dem Einfluß der indiſchen Philoſophie entſtanden iſt. 

Unter den Völkern des Oſtens zeichnen fih die Inder durch ihre alte Reli» 
gion aus, die im Lauf der Zeiten von der Prieſterkaſte zu einer Ewigkeitlehre aus⸗ 
gebildet worden iſt. Sie hat tiefe philoſophiſche Bedeutung und entſpricht eigent⸗ 
lich der Anſicht heutiger Naturforſchung von der Unzerſtörbarkeit der Materie und- 
der Energie, wie auch der Ewigkeitbegriff einen weſentlichen Beſtandtheil der modernen. 
Kosmogonien ausmacht. Da eine Entwickelung im Weltall in die Augen fällt, ſo 
kann man die Ewigkeit nur verſtehen, wenn man annimmt, daß die Entwickelung 
ſich periodiſch vollzieht, indem ſie ſich immer und immer wiederholt. Wie ſich die 
alten indiſchen Philoſophen dieſen Prozeß vorſtellen, mag eine Erzählung zeigen. 

) Die Amſchaſpanden find die ſechs höchſten Götter nächſt Ormuzd. Gie- 
vertreten je einen wichtigen ethiſchen Begriff. 
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„Manu (in den Veda⸗Geſängen war Manu eine Art Noah, Stammvater 
der Menſchen) ſaß in Gedanken verſunken. Da näherten fih ihm die Mahardhien, 
grüßten ihn verehrungvoll und ſprachen alfo zu ihm: „Herr, geruhe, uns ſorgfältig 
und in der rechten Reihenfolge die Geſetze zu erklären, welche für den Urſprung 
der Dinge und auch für jene gelten, die durch Miſchung daraus entſtanden ſind. 
Du allein, Meiſter, kennſt den Urſprung, die Bedeutung und die Folgen dieſer 
allgemeinen Geſetze, die grundlegend und unbegreiflich ſind und deren Umfang vom 
gemeinen Menſchenverſtand nicht erfaßt werden kann, denn ſie ſind Veda. Darauf 
gab der Allgewaltige folgende weiſe Antwort: ‚Höre! Dieſe Welt war in Dunkel 
verſunken, unfaßbar, ohne trennende Kennzeichen. Sie konnte nicht vom Verſtand 
begriffen, nicht offenbart werden und ſchien vollkommen dem Schlaf anheimgegeben. 
Als die Löſung (das Weltall wird als eine durchaus gleichförmige Löſung vor⸗ 
geftellt) ihrem Ende nah war, machte der Herr (Brahma), der fein eigener Erzeuger 
und unſeren Sinnen unfaßlich iſt, die Welt mit Hilfe der fünf Elemente und anderer 
Urſtoffe wahrnehmbar; er erleuchtete ſie mit dem reinſten Licht, zerſtreute das 
Dunkel und ſchuf die Entwickelung der Natur. In feinen Gedanken beſchloß er, 
die verſchiedenen erſchaffenen Gegenſtände aus ſich ſelbſt hervorgehen zu laſſen: 
und ſo ſchuf er zuerſt das Waſſer, in welches er einen Samen niederlegte. Dieſer 
Same entwickelte fih zu einem goldglänzenden Ei, leuchtend wie der tauſendſtrahlige 
Stern, und aus ihm wurde das höchſte Weſen geboren in Geſtalt des männlichen 
Brahma, des Urſprunges aller Dinge. Nachdem er in dieſem Ei ein Götterjahr 
(etwas mehr als drei Billionen menſchlicher Jahre) geruht hatte, theilte der Herr 
blos durch ſeinen Gedanken das Ei in zwei Theile und bildete daraus Himmel 
und Erde: zwiſchen dieſe legte er das Luftmeer, die acht Sternenhimmel und den 
unermeßlichen Raum für das Waſſer. Dann wurde die vergängliche Welt geſchaffen, 
die von der ewigen ausgeht.“ Außerdem erſchuf er eine Menge Götter und Geiſter 
und Zeiten. Das ewige Weſen und zugleich alle lebenden Weſen haben abwechſelnd 
Perioden von Wachen und Ruhen. Ein menſchliches Jahr entſpricht einem geiſtigen 
Tag. Zwölftauſend Geiſterjahre (jedes 360 irdiſche umfaſſend) bilden eine Götter⸗ 
periode; zweitauſend ſolcher Perioden entſprechen einem Brahmatag. Während 
der zweiten Hälfte dieſes (8640 Millionen Jahre langen) Tages ſchlummert Brahma 
und alles Leben: wenn er erwacht, befriedigt er ſeine Schaffensluſt. Die Schöpfung⸗ 
und Weltzerſtörungakte ſind an Zahl unendlich und das Ewige Weſen wiederholt 
fie gleichſam aus Luſt an der Spielerei. 

Die Größe dieſer indiſchen Philoſophie liegt in der richtigen Konſtruktion 
des Ewigkeitbegriffes, der periodiſche Wechſel in der Naturentwickelung fordert. Im 
Uebrigen iſt die Anſchauung peſſimiſtiſch, da die Entwickelung in jeder Periode als 
beſtändiger Rückgang, beſonders in moraliſcher Hinſicht, betrachtet wird. Dieſe 
peſſimiſtiſche Auffaſſung, die wir in den egyptiſchen Sagen und in der Vorſtellung 
der klaſſiſchen Antike von einem urſprünglichen Goldenen Zeitalter der Menſchheit, 
auch in der chaldäiſchen Sage von Paradies und Sündenfall wiederfinden, ſteht 
im ſchroffſten Gegenſatz zu der modernen Entwickelunglehre, die ſich auf den Er- 
gebniſſen der Naturforſchung aufbaut. Nach dieſer Lehre, die auch Vorgänger in 
der egyptiſchen Sage und bei Homer hat, verbeſſern fich die Weſen (die Menſchen) 
nach und nach. Nur die kräftigſten und der Umgebung am Beſten Angepaßten cr» 
tragen nach der Lehre von der Evolution den Kampf ums Daſein, fo daß beſtän⸗ 
dig zum Leben tüchtigere Weſen auftreten. 
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In der vorhin wiedergegebenen Erzählung finden wir zum erſten Mal die 
deutlich ausgeſprochene Anſicht, daß ein Gedanke oder Willensakt die Urſache von 
Arbeit oder von Materie ſein kann, ohne daß deshalb irgendwelche vorherbeſtehende 
Energie oder Materie verbraucht würde; mit anderen Worten: daß eine wirkliche 
Schöpfung aus dem Nichts möglich wäre. Dieſer Glaube hat ſeitdem viele Ane 
hänger gewonnen, die ihn der allen Völkern urſprünglich gemeinſamen Anſicht, daß 
nur eine Umbildung ſtattfand, vorzogen. Doch iſt dieſe Meinung, daß Etwas aus 
nichts entſtehen kann, nicht nur vom naturwiſſenſchaftlichen, ſondern eben fo ſehr 
auch vom philoſophiſchen Standpunkt aus unhaltbar. Es wird genügen, hier die 
unzweideutigen Aeußerungen Spinozas und Herbert Spencers in Bezug auf dieſe 
Frage zu erwähnen. Spinoza ſagt im Vorwort zum dritten Theil ſeiner „Ethik“: 
„Die Geſetze und Regeln der Natur, nach denen Alles geſchieht und Alles ſich von 
der einen Form zur anderen umwandelt, ſind immer und überall die ſelben.“ In 
feinen Principles of biology jagt Spencer: „Manche glauben vielleicht, daß ein 
neuer Organismus aus nichts geſchaffen wird; wenn Dem ſo iſt, ſo nimmt man 
eine Schöpfung von Materie, etwas vollkommen Unfaßbares, an. Dieſe Annahme 
ſetzt nämlich ein gedachtes Verhältniß voraus zwiſchen nichts und Etwas, ein Ver⸗ 
hältniß zwiſchen zwei Theilen, von denen der eine fehlt, ein Verhältniß, das ganz 
ſinnlos ift. Das Erſchaffen von Energie ift ganz eben fo undenkbar wie das Ers 
ſchaffen von Materie.“ „Der Glaube an eine Schöpfung der Lebeweſen iſt eine 
Anſicht, die bei den Menſchen in einer Zeit tiefſter Finſterniß entſtand.“ Dieſes 
letzte Urtheil darf wohl Etwas modifisirt werden, da die Anſicht, eine Schöpfung 
aus nichts ſei möglich, erſt in einem ziemlich ſpäten Entwickelungſtadium auftritt. 

.̃ . Die am Beſten ausgebildete aller Schöpfungſagen finden wir, eigenthümlich 
genug, bei den alten Skandinaven. Es mag ſonderbar erſcheinen; aber wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß die Vorfahren der Nordländer ihre Wohnplätze in Grandis 
navien ſchon ſeit der Steinzeit, alſo während vieler Jahrtauſende, innegehabt haben 
und daß die Funde aus der Bronzezeit auf eine hohe Kultur in Skandinavien wäh⸗ 
rend dieſes Zeitabſchnittes hinweiſen. Ohne Zweifel haben ſie auch manche Gedanken 
von den antiken Kulturvölkern übernommen und ſelbſtäudig verarbeitet. 

Während bei den alten Chaldäern und Egyptern, wie bei den meiſten Ur⸗ 
völkern, das Waſſer das hauptſächlichſte Element war, aus dem die feſte Erde ſich 
als Gegenſatz bildete, ſcheint bei unſeren nordiſchen Vorfahren die Wärme das 
Weſentlichſte und ihr als Gegenſatz die Kälte geſetzt worden zu ſein. Nun ſpielt 
die Temperatur zweifellos die wichtigſte Rolle in der phyſiſchen Welt: ſchon des⸗ 
halb zeichnet ſich die Schöpfunglehre der Nordländer in Bezug auf Naturwahrheit 
vor all den früher genannten aus. Es iſt wirklich wunderbar, wie ſchön dieſe Sage 
ñd unſerer heutigen Auffaſſung anſchließt. Manche ihrer Beſtandtheile verrathen 
orientaliſchen Urſprung oder die Aufnahme von Ideen aus der klaſſiſchen Antike; 
aber gerade das für die nordiſche Schöpfungſage Charakteriſtiſche deutet auf unge⸗ 
wöhnlich intelligente Auffaſſung der Eigenthümlichkeiten der Natur. 

In der Darſtellung folge ich hauptſächlich Viktor Rydbergs „Götterſage der 
Väter“. Die Welt, in der wir leben, iſt nicht von ewiger Dauer. Sie hat einen 
Anfang gehabt und wird ein Ende haben. Am Zeitenmorgen 

„Gabs nicht Sand, nicht See, 
Nicht kühle Wellen 
Und Himmel nicht darüber.“ 
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Den Raum (Ginnungagap) gab es und an ſeinem nördlichen Theil ent⸗ 
ſdrang die Quelle der Kälte, die ihre Umgebung in froftige Nebel hüllt; deshalb 
wird diefe Gegend Nifelheim (Nebelwelt) genannt. Im Süden des Raumes ent» 
{prang die Quelle der Wärme, Urd. Zwiſchen dieſen beiden Quellen floß die Quelle 
der Weisheit, Mimes Brunn. Von Nifelheim aus ſtrömten nebelgraue Kältewogen 
hinaus in den Raum, wo fie auf die Wärmewellen aus Urdsbrunn trafen. Durch 
ihre Vermiſchung entſtanden die Grundſtoffe, aus denen die Welt und ſpäter auch 
Götter und Rieſen entſproſſen. Aus dem leeren Rrum, da, wo Mimes Brunn lag, 
erwuchs aus feinem Samen der dem Menſchenauge unſichtbare Weltenbaum Page 
draſil und ſandte Wurzeln aus bis zu den drei Quellen. 

Die Großartigkeit dieſer Sage beſteht darin, daß ſie die bewohnte Welt von 
einer Wärme⸗ und Kältequelle (den Sonnen und den Nebelflecken entſprechend) abs 
hängig machte. Die bewohnte Welt liegt dazwiſchen und das Leben auf ihr be⸗ 
»ruht, der modernen Auffaſſung gemäß, auf der Zufuhr von Wärme von der heißen 
Sonne und auf deren Abſtrömung nach den kalten Nebelflecken. Die nordiſche Sage 
knüpft nun an die gewöhnliche Auffaſſung von der Erſchaffung der Welt aus den 
Gliedern eines toten Körpers an. Ein Gott, Wotan (dem chaldäiſchen Marduk 
entſprechend), tötet den Rieſen Ymer (entſpricht Tiamat) und erſchafft aus deffen 
Körper Himmel und Erde, aus deffen Blut das Weltmeer. Aber hier hat der Nord» 
länder eine originelle Aenderung gemacht. Ymers Glieder mußten erft zu Staub 
zermahlen werden, ehe jie als Träger lebender Weſen dienen konnten. Zu dieſen 
Zwecke wurde die Grottenmühle gebaut; fie ward vom Waſſer aus der Kältequelle 
getrieben, das durch eine Rinne in den Ozean ablaufen konnte. Das iſt deutlich eine 
poetiſche Umſchreibung der Verwitterung, durch welche die feſten Geſteine mit Hilfe 
des Waſſers zu Erde zerrieben werden. Die große Rieſenmſhle diente auch dazu, 
das Himmelsgewölbe mit feinen Fixſternen zu drehen. 

Wie in der babyloniſchen Sage ein Meeresungeheuer, Oannes, mit Fiſch⸗ 
körper, aber menſchlichem Kopf, Armen und Füßen, den Wellen entſtieg, die Men: 
ſchen alle Arten Künſte und Wiſſenſchaften lehrte und dann wieder in der Tieſe 
verſchwand, jo kam der wunderbar ſchöne Feuergoit Heimdall, den die Funken aus 
den Steinen der Rieſenmühle gebaren, in Geſtalt eines zarten, blondlockigen Jüng⸗ 
‘ling, in einem Boot zu den Menſchen gefahren, um ihnen die Segnungen der 
Civiliſation zu bringen. In dem Boot brachte er eine Getreidegarbe, allerlei Werk⸗ 
zeug und Waffen mit. Er wuchs heran, wurde der Menſchen Häuptling, gab ihnen 
mit feinem Feuerbohrer das Feuer, lehrte fie die verſchiedenen Runen und Künſie, 
wie Ackerbau, Viehzucht, Schmiedekunſt und andere Handwerke, Brotbacken und 
Baukunſt, endlich Jagd und Vertheidigungskunſt. Er gründete die Ehe, den Staar 
und den religiöfen Kultus. Als ſich Heimdall nach einer langen und weiſen 
Regirung eines Wintertages zur ewigen Ruhe niederlegte, fand man am Strand 
das ſelbe Boot, das ihn zu den Menſchen geführt hatte. Heimdalls Leiche wurde 
von den dankbaren Menſchen in das mit den Blumen des Rauhfroſtes geſchmückte 
Boot gelegt, das ſie mit koſtbaren Schmiedearbeiten und Geſchmeide anfüllten. Es 
ſchoß hinaus ins Meer, von unſichtbaren Rudern, ganz wie bei ſeiner Ankunft, 
getrieben, und verſchwand am Horizont, wo Heimdall in die Götterwohnungen auf⸗ 
genommen wurde und in Geſtalt eines ſtrahlenden Götterjünglings wieder auf⸗ 
lebte. Als Häuptling der Menſchen folgte ihm fein Sohn, Sköld⸗Borger. 
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Während Sköld⸗Borgers Zeit hatte jih die Welt ſehr verſchlechtert und ges 
gen deren Ende ſtarb Balder, der Lichtgott. Darauf kam der ſchreckliche Fimbul⸗ 
Winter, wo die Gletſcher und Eisfelder das bis dahin bewohnte Land bedeckten 
und die Ernten in dem eisfreien Theil immer geringer wurden. Hungersnoth 
herrſchte und verleitete die Menſchen zu den furchtbarſten Verbrechen. Das Zeitalter 
war angebrochen, das man mit den Worten „Sturm⸗Zeit, Axt⸗ oder Meſſer⸗Zeit“ 
bezeichnete, und mit dem Schwert in der Hand verdrängten die Nordländer ihre 
Stammverwandten aus deren Wohnplägen, fo daß fie fih weiter ſüdlich neue ſuchen 
mußten. Nach einer gewiſſen Zeit verſchwand der Fimbul-Winter mit feinem Eis. 

Man ſieht, daß dieſe Sage in anſchaulicher Weiſe eine ſtarke Klimaver⸗ 
ſchlechterung mit daraus folgender Bereifung des Landes und Auswanderung feiner 
Bewohner beſchreibt. Kein Wunder daher, daß die Nordländer glaubten, ein neuer 
Fimbulwinter würde den Weltuntergang, Ragnarok, herbeiführen. Bei ſeinem Her⸗ 
annahen würde der unſichere Zuſtand der Geſetzloſigkeit zurückkehren. Die Rieſen 
aus Froſtland würden gegen die Götterwohnungen anſtürmen, die Menſchen vor 
Kälte, Hunger, Seuchen oder durch Streit ſterben. Die Sonne würde zwar den ſelben 
Bogen am Himmel beſchreiben, ihr Glanz aber immer ſchwächer werden. Im aus- 
brechenden Streite zwiſchen den Rieſen und den Göttern würden ſehr viele Götter 
fallen; ſelbſt der Feuergott Heimdall würde tötlich verwundet werden. Dann würde 
auch die Sonne erlöſchen, das Himmelsgewölbe ſich ſpalten, das Gebirge, das die 
Feuer der Tiefe gefeſſelt hält, berſten und die Flammen würden das Schlachtfeld 
umzingeln. Aus dem Weltenbrand würde eine neue und beſſere, mit herrlichem 
Grün bedeckte Erde hervorgehen. Hoddminnes Hain bei Mimes Brunn würde vom 
Weltenbrand nicht betroffen werden und in ſeinen Schutz würden ſich einige Götter 
und das Menſchenpaar Leifthraſer und Lif retten. Dieſe kehrten dann auf die Erde 
zurück. Eine neue, glücklichere, ſorgenfreie Zeit, da die unbearbeitete Erde herrliche 
Ernten trägt, würde beginnen. 

Dieſe Sage, auf die wohl Erzählungen der klaſſiſchen Antike und des Chriſten⸗ 
thumes eingewirkt haben mögen, entſpricht ganz den modernen Vorſtellungen vom 
langſamen Erlöſchen der Sonne und daraus folgenden Abnehmen des Erdenlebens. 
Die Sonne (die Götter) wird dann zuſammenſtoßen mit der Welt der Kälte (den 
Rieſen), dem Weltnebel und den darin eingeſchloſſenen erloſchenen Sonnen. Beim 
Zuſammenſtoß werden die von der feſten Erdrinde eingeſchloſſenen Flammen auge 
brechen und die Erde verheeren. Aber nach einiger Zeit wird ſich eine neue Erde 
bilden und das Leben (die Götter) wird von dem unſterblichen Baum Yggdraſil 
im Weltraum wieder auf die Erde wandern. 

Die wunderbar ſchöne und wahre Weltſage der Edda übertrifft Alles weit, 
was in der ſelben Richtung von anderen Naturvölkern hervorgebracht wurde. Zwei» 
fellos iſt ja, daß, wie die ſchöne Heimdallſage andeutet, die erſte Civiliſation und 
damit auch die urſprünglichen Beſtandtheile der Schöpfungſage aus fremdem Land, 
wahrſcheinlich aus dem Morgenland, über das Meer gekommen ſind. Aber keine 
einzige Schöpfungſrage zeigt auch nur annähernd eine ſo getreue Naturauffaſſung 
wie die nordiſche. 

' Ich habe verſucht, eine Darſtellung der Naturauffaſſung in den Zeiten zu 
geben, in denen noch keine direkten Beobachtungen angeſtellt wurden, um Kenntniß 
vom Verlauf der Erſcheinungen zu gewinnen. Die Naturwiſſenſchaften Heiden fig 
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unter ſolchen Verhältniſſen in das Gewand des Mythos, auf einer höheren Stufe 
in den faltenreichen Mantel der Philoſophie. Ganz anders geſtalten ſich die Ver⸗ 
hältniſſe, ſobald man anfängt, Beobachtungen und Erfahrungen zu ſammeln. Da 
erweiſt ſich die ordnende Thätigkeit des Theoretikers als nothwendig, um die Er⸗ 
fahrungen nutzbringend zu machen. Sobald man die erſten, vielleicht ungenauen 
Regeln gefunden hat, kann man anfangen, den Gang der Ereigniſſe vorauszuſagen, 
und dieſe Weisſagungen dann auf ihre Richtigkeit prüfen. Dadurch werden die ge⸗ 
gebenen Regeln und dadurch wird wiederum auch die Naturerkenntniß immer mehr 
verbeſſert. Anfangs war es die Kenntniß der Zeit, die für die Völker beſonders 
wichtig und daher der Gegenſtand ihrer ſorgfältigſten Beobachtungen wurde. Dar⸗ 
aus entſtanden gewiſſe Begriffe von der Natur der Himmelskörper, die man mit 
denen der naheliegenden irdiſchen Körper offenbar vergleichen mußte. So bildeten 
ſich allmählich die einfachſten aſtronomiſchen, phyſikaliſchen und chemiſchen Begriffe. 
Im Gegenſatz zu den vorhergehenden Zeiten werden nun die vornehmſten Re⸗ 
präſentanten der verſchiedenen Anſchauungen genannt und wir erhalten ſo einen 
wirklichen hiſtoriſchen Ueberblick über die Entwickelung der Begriffe. 


Stockholm. Profeſſor Dr. Svante Arrhenius. 
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err, hier liege ich unter Deinem Kreuze; ſieh herab auf Dein Geſchöpf! 
Meine Seele ſpricht zu der Deinen. Ach, aus Deinen durchbohrten 
Füßen fallen Blutstropfen auf mein Haupt, auf mein Herz! Jeder Tropfen brennt 
wie Feuer. Ich umklammere in hilfloſem Jammer Deinen Marterpfahl. Der 
Schmerz, der Deine Glieder durchzuckt, wühlt auch in den meinen. Herr! Muß 
dieſes furchtbare Opfer ſein?!“ 

Magdalena verſtummt vor Leid. Ringsum ſchweigt das ſtarre Land unter 
dem Bleidruck eines ſchwärzlichen Himmels. Rothe Tropfen rinnen langſam an 
dem Kreuzesſtamm hernieder. Sie liegen wie Rubinen im Haar des Weibes, ſinken 
ſchwer auf den Grund, der dieſes unſchuldige Blut trinken muß. Ein leifes, un- 
merkliches Beben beginnt die Erde zu erſchüttern. Es ſind die erſten Wehen: die 
Geburtſtunde des neuen Menſchen hat geſchlagen. 


. 


) „Magna Peccatrix“ nennt Freiin Anna von Krane den, Roman aus der Zeit 
Chriſti“, den ſie bei Bachem in Köln erſcheinen läßt. Katholiſche Literatur, denkt Man⸗ 
cher, der dieſen Namen hört, und rümpft die Naſe. Hochmuth iſt nie klug. Der Proteſtant 
jol da protefliren, wo fein tieſſtes Gefühl dazu zwingt; und foll erkennen lernen, was ift, 
ehe er ſein Gefühl reden läßt. Hier iſt echtes Chriſtenempfinden, eine ſchöne Inbrunſt und 
anſehnliche Sprachkraft; ift nicht Weihrauch ohne Feuer. Die Karfreitags phantaſie, die 
hier veröffentlicht wird, giebt eine Probe vom Grundton des Buches. 
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Der Erlöſer der Welt aber hebt langſam die müden Augenlider. Er blickt 
auf ein Meer des Haſſes, das ihn umbrandet. Bei jedem Einzelnen ſieht er die 
Wuth gegen den Sieg des Kreuzes. Die Welt will nicht erlöſt ſein. Sie will weiter⸗ 
wühlen im Schlamm, der ihr behagt. Sie will blind und taub ſein. 

„Du, der Du den Tempel Gottes zerſtörſt und in drei Tagen wieder aufe 
bauſt, rette Dich ſelbſt! Wenn Du Gottes Sohn biſt, ſo ſteige herab vom Kreuz!“ 

Der wüſte Schrei gellt zum Himmel empor. Hat der keine Blitze, um die 
Frevler zu zerſchmettern? 

Horch! Der Herr antwortet! „Vater, vergieb ihnen, fie wiſſen nicht, was ſie thun!“ 

So ſpricht kein Menſch unſerer Art. 

„ . . . Herr, Du biſt wahrer Gott, Licht vom Licht! Du kennſt nicht unſere 
Sünden, Du kennſt nur Vergebung! Ich liege vor Dir im Staube, denn auch um 
meinetwillen trägſt Du das Furchtbare! O mein Gott, der Du für mich leideſt, 
was ſoll ich Aermſte thun, um ſolche Liebe zu vergelten?!“ 

Das dornengekrönte Haupt neigt ſich. Der Herr blickt Magdalena an. Er 
ſieht neben ihr die Getreuen, die ſich um ſein Kreuz ſchaaren. Er gewahrt eine Liebe 
ſondergleichen, die ſich an der ſeinen entzündet hat. Die wie ein Feuerbrand durch die 
Welt laufen wird, Alles verjüngend und erneuend, wirkſam, bis ans Ende der Tage. 

Und nun erhebt ſich eine Stimme vom Kreuz zu ſeiner Rechten. Dismas, 
der elende Schächer, bekennt die Macht der Liebe. Dem Räuber und Mörder iſt 
gegeben, zu verſtehen, was der Dornengekrönte da neben ihm für die Welt zu be⸗ 
deuten hat. Aus dem Munde des Verlorenen kommt das große Zeugniß: „Herr, 
gedenke an mich, wenn Du in Dein Reich kommſt!“ Der Hoheprieſter der Welt 
aber entſühnt den reuigen Schächer. Noch am Kreuz kann er ein Himmelreich ver» 
ſchenken: „Wahrlich, ich ſage Dir: Heute noch wirſt Du mit mir im Paradieſe ſein.“ 

„ . Herr, ich bete an die Kraft Deiner Vergebung. Auch ich bin eine Los- 
geſprochene, wie Dismas. Von heute ab kann Jeder durch Dich zum Gnadenborn 
gelangen. Du haſt uns erkauft mit Deinem Blute. Aber, Herr, ich bin ſchwach, 
ich erliege bei dem Anblick Deiner Qualen; gieb mir die Stärke, auszuharren bis 
ans Ende! Laß mich Deiner Mutter ähnlich ſein.“ Magdalena hebt dabei die Augen 
nach der Königin der Martyrer. 

Die Mutter der Schmerzen ſteht aufrecht, angeſichts des Kreuzes. Sie ſtreckt 
ſchweigend die Arme zu ihrem Sohn empor. Ihre Augen ruhen in den ſeinen. 
Sie iſt eins mit ihm. Das Schwert im Herzen, ſteht ſie heldenmüthig feſt und 
ohne Wanken, Stunde um Stunde. Nun naht ihr das höchſte Opfer. Der Gott 
menſch löſt ſich von ihr. Er giebt ihr die ganze Menſchheit für Den, der bald zum 
Vater zurückkehrt. „Weib, ſiehe Deinen Sohn!“ 

Maria neigt das Haupt in Ergebung: „Siehe die Magd des Herrn.“ 

Magdalena ſchaut ſie in heißer Liebe an: „Herr, ich gehorche Deinem Wort! 
O Du Magd des Herrn, nimm auch mich unter Deine Kinder auf! Laß mich die 
Mutter in Dir erkennen, Dich verehren, die Du den Erlöſer geboren haſt!“ Sie ſchmiegt 
ſich an die Mutter der Schmerzen. Johannes nimmt ſie in die Arme. Die Anderen 
umdrängen ſie. Alle wollen dem Herrn zeigen, daß ſie ihn verſtanden haben. 

Er nickt leiſe. Maria aber deutet nach ihm hinauf: „Sehet das Lamm Gottes, 
das der Welt Sünden trägt!“ 

Wieder liegt Magdalena zu Füßen des Kreuzes. Sie fühlt, wie das Holz 
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bebt; von der Qual des Angenagelten. Jede Fiber des Gottmenſchen zuckt vor 
Schmerz. Er, der die Heilkraft ſelber war, deſſen ungebrochene, ungetrübte Menſch⸗ 
lichkeit die Krankheit nicht kannte, muß nun alle Leiden der Kinder Adams durch⸗ 
machen. Sein Athem ſtockt in ſchweren Nöthen. Sein Herz krampft ſich zuſammen. 
Der Todesſchweiß tritt auf ſeine Stirn. 

„Herr, die Qual der ganzen Welt faßt Dich an!! Will denn die Pein gar 
nicht enden? Darf der dunkle Engel Dir immer noch nicht nahen, um Dich zu 
befreien? Mußt Du noch mehr leiden?“ 

Das Dunkel nimmt zu. Die Trauerflöre ſinken raſcher vor das Angeſicht 
der Sonne; ſie erbleicht vor dem Gräuel, den ſie ſchauen muß. Geſpenſtiſch, wie 
Leichen, ſtehen die Menſchen in der Dämmerung; kaum kann der Eine noch den 
Anderen erkennen. Sie ſtehen angewurzelt, wagen nicht, zu ſprechen, nicht, ſich zu 
bewegen. Die Stille ift fürchterlich ... Die Angſt, das Schweigen, das große Dunkel 
legt ſich auf den ganzen Erdkreis. 

In den fernen Wäldern Germaniens tritt die Velleda vor ihre Höhlenwohnung 
und ſpäht hinaus. Bricht die Götterdämmerung herein? Iſt Ragnarok in Sicht? 
Sie ſieht, wie die Thiere des Waldes ſich in ihrer Angſt an einander ſchmiegen. 
Der Wolf an das Reh, die Hirſchkuh an den Ur. 

In den Palmenhainen Indiens fragen die Brahminen einander, ob die Lotos⸗ 
blume der Welt am Entblättern ſei. Ob Brahma ſeiner Schöpfung müde iſt und 
Shiwa ſie ins Nichts zurückſchleudern darf. 

Am Nil erheben die Memmnonsſäulen ihren Ruf. Sie, die ſonſt nur die 
aufgehende Sonne begrüßen, tönen jetzt in das ſchreckhafte Dunkel hinaus. Und 
die Prieſter Ammon⸗Ras werfen ſich bebend aufs Angeſicht. 

„Phoebus ſtirbt!“ ſchreit die Pythia zu Delphi und ſinkt erbleichend vom 
myſtiſchen Dreifuß des Sonnengottes herunter. In Baalbeck⸗Heliopolis heulen 
die Prieſter⸗Eunuchen vor dem Sonnentempel. Der Baal der Baale, der König 
der Könige, das leuchtende Tagesgeſtirn hat ſein Angeſicht verdunkelt. 

Auf allen Altären aber, die Tiberius im ganzen Reich „dem unbekannten 
Gott“ errichtete, ſchimmert plötzlich ein geheimnißvolles Licht, gleich einer Flamme. 

Eine Welt liegt im Sterben. Eine neue Welt ringt in der Geburt. Und 
überall Nacht, ſchreckende Nacht. 

„Mein Gott, mein Gott, warum haſt Du mich verlaſſen?“ So tönt die 
Klage des Menſchenſohnes durch die athemloſe Stille. 

„ . . Herr! Iſts möglich? Auch Dir naht die Dual des Verlaſſenſeins? Auch 
Du leideſt, was wir elenden Kinder Evas in dieſem Thal der Zähren leiden müſſen? 
Nichts bleibt Dir erſpart? Bis zur Hefe willſt Du den Kelch des Menſchenleides 
auskoſten? Willſt auch in Dieſem unſer Bruder ſein? O Du göttlicher Erlöſer⸗ 
Bruder, ich bete Dich an! Deine Liebe überwältigt mich!“ 

Die Hölle bäumt ſich noch einmal auf. Trotz allen Schrecken ſtachelt ſie 
die Menſchen zu neuer Frevelthat. Vielleicht iſt die Geduld des Opfers endlich 
erſchöpft. Gelingt es in der letzten Stunde, das Erlöſungwerk zu vereiteln. 

„Er ruft den Elias! Wir wollen ſehen, ob er kommt, ihm zu helfen!“ 

So höhnts von allen Seiten zum Kreuz herauf. Der Menſchenſohn aber 
bleibt getreu bis in den Tod. Er fühlt deſſen Nahen. Azrael ſteigt vor ihm auf 
und grüßt ſeinen Herrn. 
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„Mich dürſtet!“ È 

Ein Soldat ſteckt einen Schwamm in den Eſſigkrug, hebt ihn an einem Rohr 
zu den verdorrten Lippen. Die Hände der Liebe dürfen dem Verſchmachtenden 
nichts bieten. 

Magdalena krampft ſich an das Kreuz, preßt ihre Stirn an das harte Holz. 

Sie hört ein ſchweres Röcheln ... Kommt jetzt das Letzte? Sie hofft es für 
ihn. Aber dann muß er ja ſcheiden? Kann ſie nicht wenigſtens noch einmal ſeine 
Füße berühren? Sie ſtrebt am Kreuz herauf; vergebens: er hängt zu hoch. Sie 
bemüht ſich, ſein theures Angeſicht zu ſehen; ſie kann nicht, denn es iſt Nacht, tiefe 
Nacht. Die Erde bebt in Zuckungen. 

„Es iſt vollbracht! Vater, in Deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ 

Da bäumt ſich die Mutter Erde aüf und ihre Grundveſten wanten. In 
ſchreckhafter Wucht kommts herangeſtürmt; näher und immer näher: nun iſt es 
da. Die Kreuze wanken, der Boden wogt auf und ab, Mauern ſtürzen ein, Bäume 
ſinken um. Rollender Donner unter den Füßen, brüllender Donner zu Häupten, 
zuckende Blitze überall in den Lüften. Die Schöpfung ſchreit auf. Raſt in entſetz⸗ 
lichem Toben. Wie Spreu zerſtieben die Menſchen. In wahnſinniger Flucht über⸗ 
rennen ſie einander, treten einander nieder, nur um von dem Ort des Schreckens 
fortzukommen; denn Spukgeſtalten der Verſtorbenen fiehen vor ihnen auf. Gleich 
Verzweifelten fliehen ſie. 

Nun iſts vorüber. Langſam vergrollt der Donner in der Ferne. Die Erde 
wird ſtill. Der Himmel klärt ſich und die Sonne zeigt fih wieder im blutigen 
Licht des Abends. 

Ja, es iſt Abend geworden. Die Menſchen merken es nun erſt; jede Zeit⸗ 
rechnung hatte für ſie ja aufgehört. Die drei Kreuze auf der Richtſtätte werfen 
einen langen, unheimlichen Schatten in die Weite. Am Fuß des Hügels halten 
die römiſchen Soldaten die Wache. Sie kennen keine Furcht. Ihr Hauptmann 
iſt oben, bei der kleinen Gruppe der Getreuen, die das Kreuz Chriſti umringen. 

Sonſt aber iſt Alles öde und leer um Golgatha. Niemand iſt da von all 
Denen, die nach dem Blut des Erlöſers dürſteten und ſich ſeiner Qual freuten. 

Seine Mutter ſteht noch vor dem Marterpfahl. Magdalena liegt noch zu 
ſeinen Füßen. Beide haben des Tobens der Elemente nicht geachtet. Sie ſehen 
nur das bleiche, geſenkte Haupt mit der Dornenkrone. 

Jeſus Chriſtus, der Sohn des Allerhöchſten, hat ſein Werk vollendet. Das 
Opfer iſt gebracht. Der Erlöſer der Welt iſt tot. Die neue Menſchheit iſt unter 
Qualen geboren. 

„Wahrlich: dieſer Menſch war Gottes Sohn!“ Alſo ſpricht der Centurio, 
der den Verurtheilten nicht eine Minute aus den Augen gelaſſen hat und ſeinem 
Todeskampf, Zug um Zug, folgte. Er hat dabei eine große Erleuchtung erlebt 
und giebt ihr jetzt Worte, als der Erſtling unter den Heiden: „Wahrlich: dieſer 
Menih war Gottes Sohn!“ 

Dann neigt er ſich tief und betet an, mit andächtigem Herzen. 

Der Friede des Todes liegt über Golgatha. 

Düffeldorf. Anna Freiin von Krane. 
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Deutſche Anleihen. 


Sg ie preußiſch⸗deutſche Anleiheforderung hat einen Augenblick verblüffend ge⸗ 
wirkt. Seit Olims Zeiten war nicht in einem Jahr mehr als eine Milliarde 
neuer preußiſch⸗deutſcher Staatspapiere verlangt worden. Man ſtaunte ob dieſes 
Wunders und hätte lauter über die Rückſichtloſigkeit der preußiſchen Finanzver⸗ 
waltung (das Reich war ja beſcheidener) geklagt, wenn die Times und andere dem 
Deutſchen wohlwollende Organe Londons nicht mit hämiſchen Gloſſen den Wider⸗ 
ſpruchsgeiſt geweckt hätten. Iſts denn nun wirklich ſo ſchwer, ein paar hundert 
Millionen Mark vierprozentiger guter Anlagepapiere, unter Pari, im Deutſchen 
Reich einzulogiren? So armſälig ſollten wir uns doch nicht den Engländern und 
Franzoſen zeigen, die fih ohnehin mit ihrer „finanziellen Bereitſchaft“ brüften. 
Im Uebrigen: alle Achtung vor Rheinbaben (oder ſeinen Berathern). Der Modus 
der „Goſchen⸗Anleihe“ aus dem Anfang dieſes Jahres hat fih bewährt. Der direkte 
Appell an das Kapital brachte nicht, wie man uns glauben machen will, ein Fiasko, 
ſondern einen vollen Erfolg. Preußen hatte für 1¼ Milliarde offene Kredite, von 
denen 800 Millionen zur Realiſirung (hauptſächlich für Bahnbauten) vorgeſehen 
waren. Alſo wars richtig, zunächſt einmal zu probiren, was auf direktem Weg vom 
Kapital zu erlangen ſei. Das mußte ſehr früh geſchehen, bevor über die freien 
Mittel verfügt war. Der erſte Wurf brachte dem preußiſchen Fiskus 181 Millionen. 
Der Finanzminiſter wußte nun, daß zunächſt nicht mehr zu holen ſei, und konnte 
warten. Seit dem Januar hat ſich der Reichsbankdiskont um 2 Prozent ermäßigt; 
in England und Frankreich ging er auf 3 Prozent zurlick. Jetzt durfte man den 
Hauptſtoß wagen. Der brachte 600 Millionen von Preußen allein, und zwar 200 
Millionen Schatzwechſel, die nicht zu öffentlicher Zeichnung aufgelegt, ſondern vom 
Finanzkonſortium direkt übernommen werden. Wieder ein Nutzen des neuen Syſtems. 
Im Januar thaten die ausgeſchalteten Banken ſehr beleidigt, obwohl ſie ſonſt ſich 
um Anleihen nicht zu reißen pflegen; die „Standesehre“ ſollte gekränkt ſein. Heute 
erkennt man, wie gut die Ausſchaltung war. Die Banken waren noch nicht mit 
neuen preußiſchen Konſols belaſtet und konnten deshalb die Wechſel der preußiſchen 
Regirung über 200 Millionen Mark diskontiren. Vielleicht wäre ihnen lieber ge- 
weſen, ſtatt der in fünf Jahren fälligen preußtſchen Schatzwechſel Dreimonataccepte 
in gleicher Höhe zu bekommen (denn ein Wechſel des Staates ſteht im Rang unter 
einem allen Erforderniſſen genügenden Privataccept: jener kommt ins Effektenpor⸗ 
tefeuille, dieſer in den Wechſeldoſſier, gleich hinter den Barbeſtand); aber ſchließ⸗ 
lich find preußiſche vierprozentige Schatzbons, die man zu 98 ½ übernimmt, auch 
nicht von Pappe. So blieben fürs Publikum 400 Millionen Konſols und 250 
Millionen Reichsanleihe. 250 Millionen: das übliche Jahresdeputat des Reiches; 
mehr brauchte man nicht zu fordern, da mit 246 Millionen (3%, Millionen fehlen 
am Nennbetrag) der dringende Jahresbedarf gedeckt ift. Und die Reichsfinanzre⸗ 
form ſoll ja allem Elend ein Ende machen. Dem preußiſchen Finanzminiſter bleiben 
von ſeinen Krediten fürs nächſte Jahr noch 400 Millionen zur Verfügung. Das 
nennt man eine opulente Finanzwirthſchaft. Aber wo die Eiſenbahnen allein, als 
Aktivum, um beinahe eine halbe Milliarde im Kapitalwerth über den Betrag der 
geſammten Staatsſchuld (8745 Millionen) hinausgehen und mit ihren Ueberſchüſſen 
den für den Zinſendienſt erforderlichen Ausgabenaufwand um 300 Millonen Mark 
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überfteigen, da kann man ſich ſchon 800 Millionen Mark neuer Schulden in einem 
Jahr leiſten. Dies den freundlichen Vettern von der Themſe ins Stammbuch, mit 
dem beſcheidenen Hinweis, daß der 15 300 Millionen Mark betragenden Staats- 
ſchuld Großbritaniens nicht ein ſo werthvolles Vermögensobjekt wie unſere Eiſen⸗ 
bahnen gegenüberſteht. Das iſt der kleine Unterſchied zwiſchen den preußiſchen und 
den engliſchen Konſols; wobei, ſchon aus Gründen internationaler Höflichkeit, der 
ſchuldige Reſpekt vor dem „Standardpapier der Welt“ nicht vergeſſen werden darf. 

An einen leidlichen Erfolg der neuen Anleihen war nicht zu zweifeln. Ob es 
wieder ein Monſtrekonzert wurde? Konzertirt wird immer: mögen noch ſo drückende 
Sperrverpflichtungen als „Köder“ für die ernſthaften Zeichner ausgeworfen werden. 
Ein halbes Prozent iſt ja ſchließlich beim erſten Kurs doch zu holen, wenn auch 
die vierprozentigen Schatzanweiſungen von 1907 jetzt unter Pari ſtehen. Dafür 
garantiren ſie ihre vier Prozent Zinſen nur auf fünf Jahre, während die neuen An⸗ 
leihen bis 1918 unkündbar ſind. Dem Kapitaliſten kann die Zeichnung nur Vortheil brin⸗ 
gen. Die vorjährigen Schatzanweiſungen ſind zwar zu 99 und die Anleihe vom Januar 
1908 war fogar zu 98½ zu haben; bei den 99½ Prozent, die diesmal zu zahlen 
ſind, muß man aber bedenken, daß eine Zinsfußerniedrigung, die zu erwarten iſt, die 
Ausſicht, ſpäter noch vierprozentige Anlagen zu Pari zu bekommen, verengt. Ueber 
die Bedeutung der Rückkehr zum vierprozentigen Anleihentypus, den man vor elf 
Jahren aufgegeben hatte, ſprach ich hier ſchon. Miquel, der Meiſter, hat die Drei⸗ 
prozentigen eingeführt und mit dieſer Erfindung Fiasko gemacht; Rheinbaben, der 
Schüler, gab uns die Vierprozenligen und darf fih des Ruhmes freuen. Der Ras 
pitalmarkt wird durch den Miniſterialbeſchluß um einen Poſten vierprozentiger An⸗ 
lagepapiere bereichert, dem Geldmarkt, dank ſehr vernünftigen Zahlungbedingungen, 
bis zum Herbſt Zeit gelaffen, die für die neuen Fonds nöthigen Summen den öffent⸗ 
lichen Kaſſen zuzuführen. Die Illiquidität wird dadurch nicht verlängert. 

Und woher wird das Geld für die neuen Papiere kommen? Aus dem Erlös 
älterer Anleihen? Für die niedriger verzinſten Staatspapiere iſt das Auftauchen 
vierprozentiger natürlich nicht angenehm; noch tiefer kann das mit 3 und 3½ Pro» 
zent Verzinſte aber ja kaum noch ſinken. Ich würde ſolche Konſols jetzt nicht verkaufen; 
wers thut, verliert Geld und immerhin mögliche Chancen. Der Grundſtock der deut⸗ 
ſchen Staatsſchulden (etwa 16 Milliarden) beſteht aus 3. und 3½ prozentigen Pa- 
pieren, in deren Bereich die vierprozentigen vorläufig nur eine Enklave bilden. Eines 
Tages, vielleicht bald, verzinſt man die Rente wohl wieder mit 315 Prozent; 
bis auf 3 wird man kaum noch zurückgehen. Man muß alſo an eine raſche Tilgung 
oder Hinaufkonvertirung der dreiprozentigen Papiere denken, die man nicht einfach 
ihrem Schickſal überlaſſen darf. Für das Reich und Preußen handelt ſichs um 
einen Nominalbetrag von zuſammen 3500 Millionen; für die kann man 3½ Prozent 
zahlen, wenn man ſich zu einem Mehraufwand von 17½ Millionen jährlicher Zinſen 
entſchließt. Das wäre (9½ Millionen fürs Reich, 8 für Preußen) nicht ſchwer; und 
der Entſchluß würde den Dreiprozentigen gute Placirung ſichern und künftige An- 
leihen erleichtern. Lange darf man die Entſcheidung nicht aufſchieben; der Schüler 
darf die Anleihen des Meiſters nicht ſchutzlos ſchwimmen laſſen. Iſt alſo ein größerer 
Umtauſch alter Anleihen in neue kaum anzunehmen, fo muß die Hauptgeldquelle 
für die neuen Vierprozentigen anderswo geſucht werden. Im vorigen Jahr floß 
ein beträchtlicher Theil des freien Kapitals den Banken zu, weil die hohe Verzinſung 
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der Depoſitengelder die Anlage in Effekten, bei der ſtets mit der Möglichkeit von 
Kursverluſten zu rechnen iſt, nicht empfahl. Wozu Etwas riskiren, wenn man von 
der Bank für täglich kündbares Geld vier Prozent haben kann? Große Summen 
kamen nach ſolcher Erwägung ins Kontokorrentgeſchäft der Banken; doch ein ſo 
hoher Zinsfuß wird ſelten alt, und wenn er ſinkt, iſt die Anlage nicht mehr lohnend. 
Heute zahlen die Banken ſchon wieder nur 2%, Prozent; und übermorgen vielleicht noch 
weniger. Das nicht mehr ſo gut verzinſte Geld kann man für den Erwerb der neuen 
Staatspapiere verwenden. Das Publikum wird den Depoſitenkaſſen beträchtliche 
Summen entziehen. Im vorigen Jahr hat ein Theil des Auslandes den deutſchen Fi⸗ 
nanzinſtituten ſeine Guthaben gekündigt; jetzt kommt das Inland an die Reihe. Eine 
Folge wird ſein, daß die Kreditgewährung eingeſchränkt wird; wenn die Banken 
nicht etwa reichlicheren Gebrauch von ihrem Accept machen. Das wäre nicht gut. 
Die Zinſen, die bei Debitoren gewonnen werden, ſind für den Geſammtertrag wichtig. 
Läßt das Kreditgeſchäft nach, ſo verringert ſich auch der Gewinn; und wenn kein 
Ausgleich zu erreichen iſt, merkts ſchließlich der Aktionär an der Dividende. Die 
Banken werden alfo die Verſchiebungen ſpüren, die ſich auf dem Kapitalmarkt voll» 
ziehen; ſie können nur auf ein beſſeres Effektengeſchäſt hoffen und ſich fürs Erſte 
mit den 8½ Millionen tröſten, die ihnen die Kommiſſion der neuen Anleihe bringt. 

Der Aktienmarkt wird unter den neuen Anleihen kaum ernſtlich leiden; bei 
der unſicheren Wirthſchaftlage wird mancher Kapitaliſt freilich ein vierprozentiges 
Staatspapier einer Divtdendenhoffnung vorziehen. Mit den neuen Anleihen ift ſchon 
die Hälfte des Nominalwerthes der vorjährigen Emiſſionen (2700 Millionen) erreicht. 
In den erſten drei Monaten des Jahres 1908 ſind 385 Millionen neuer Staatsanleihen 
herausgekommen. Rechnet man die 850 Millionen von heute und die Summe der Stadt⸗ 
anleihen und anderer Obligationen hinzu, ſo kommt man auf ungefähr 1500 Millionen. 
Gehts in dieſem Tempo weiter, jo müßten wir am Jahresſchluß bei der Rekord⸗ 
ſumme von 6 Milliarden anlangen. Das iſt undenkbar; man wird in den drei 
folgenden Quartalen alſo langſamer zu Werk gehen. Der Induſtrie wirds nicht 
leicht werden, ſich den veränderten Umſtänden anzupaſſen. Ich habe ſchon geſagt, 
daß ſie ihren Kapitalbedarf durch Ausgabe von Aktien oder Obligationen befriedigen 
muß, weil eine Vermehrung der Bankſchulden irrationel wäre. Die Möglichkeit, 
neue Emiſſionen erfolgreich durchzuführen, hängt nun natürlich von dem Zuſtande 
des Kapitalmarktes ab; und auf den hat das neue Staatsfinanzgeſchäft für die nächſte 
Zeit gewirkt. Den Hypothekenbanken ſind die vierprozentigen Anleihen beſonders 
unangenehm; mit dem Abſatz 3½ pro zentiger Pfandbriefe ift einſtweilen nicht mehr 
zu rechnen und auch bei der Neuausgabe vierprozentiger Obligationen muß auf 
die Bedingungen, unter denen Staatsanleihen zu haben find, Rückſicht genommen 
werden. Ohne eine Steigerung der Bonifikationen (denen durch ein Abkommen be⸗ 
ſtimmte Grenzen gezogen ſind) wirds da kaum abgehen. Das iſt noch nicht die 
unangenehmſte Folge des neuen Syſtems; ſchlimmer iſt, daß die Banken durch den 
vierprozentigen Zinsfuß ihrer Pfandbriefe an eine 4½ prozentige Verzinſung ihrer 
Hypotheken gebunden werden, der dem Baugewerbe und dem Grundſtückmarkt ſchäd⸗ 
liche Zuſtand alſo ins Unabſehbare verlängert wird. Auf dem Kapitalmarkt höhere, 
auf dem offenen Geldmarkt niedrigere Zinſen: da haben wir wieder einen Beweis 
fir die Zähigkeit, mit der das Kapital eine einmal eroberte Poſition behauptet. 

Ladon. 
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Max Ulrich & Co., aut Aktien. 


Bankgeschäft, Berlin We 11, Königgrätzerstr 45. 


Fernsprecher: Amt VI: Telegramme: Ulricus. 
No. 675 Direktion. 

11 7914 l u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto. 

ke 104 Kuxenabtellung. Ausführung aller ins Bankfach eln- 
„ 7516 6 schlagenden Geschäfte. 


Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9-ı und 3-5 Uhr. 


Der orthozentrische Kneifer, 
D. R. P. angem., ärztlich empfohlen 
und eine Wohltat für jeden Gläser- 
tragenden, ist nur bei der Firma 


Orthozentrische Kneifer- Gesellschaft m. b. H., 
Potsdamerstrasse 132 nahe Potsdamerplatz erhältlich. 
—— nicht Ecke Eichhornstrasse! 


o ee hmenza > Citrophen 
Rh isml— Erhältlich in Sen Apotheken, 


eum atis auch Tabletten i in — Schachteln à M.1._ 


Reiseartikel, Plattenkoffer, Lederwaren, Necessaires, echte Bronzen, kunstge- 
werbliche Gegenstände in Kupfer, Messing und Eisen, Terrakotten, Standuhren, 
Tafelbestecke, Tafelservice, Beleuchtungskörper für Gas und elektrisches Licht 


gegen monatliche Amortisation. BG 


Erstes Geschäft, welches diese feinen Gebrauchs- und Luxusartikel gegen erleichterle 
Zahlungen liefert. — Katal og B. K. kostenfrei. — Für Beleuchtungskörper Spezialliste. 


Stöckig & Co., Hoflieferanten 
Dresden-A, 1 (für Dee ’Bodenbach 2i.B. (für Österreich), 


„MORGE 


WOCHENSCHRIFT 
FÜR DEUTSCHE KULTUR 


fi Aus dem Inhalt von Heft 15. 
Camille Pelletan: Fürst Bülow. 
Werner Sombart: Die Socialisten. 
Georg Simmel: Schmuck. 
‘Bernard Shaw: Die Anarchisten, 


Heft: 50 Pf. 1 t i= Herm. Bahr; Tagebuch. 
PROBEHEFT ; i 
VERLAG: H. v. Kahlenberg: 7. 


BERLIN W.?5, Steglitzerstr. 69. Theater. — Börse. — Politik. 


Nächster Vortrag: Georg Brandes un Frank Wedekind. 


Billets zu 2, 3 u. 4 M. bei Bote & Bock, Amelang u. Wertheim. 
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= Beriner-Thener-Anzeigen 
Deutsches Theater] Metropol Theater 


Anſang 7½ Uhr. 
Freitag, d. 17/4. Geschlossen. | Allabendlich 8 Uhr. 
Sonnabend, den 18. u. Montag, den 21.4. D $ m r j 
Ein Sommernachtstraum. DUS MUSS man Sen N! 
Sonntag, den 19/4. Was ihr wollt. Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. Freund. Musik von Victor Mollaender 


8 April 008. 


Guido Thielscher a. D. 


K amm ers p i e 1 DO. B. Darmand a.v. Jos. Giampietro. 


Henry Bender Fritzi Massary 
Freitag, d. 17./4. Geschlossen. Jos. Josephi Frnzi Schenke usw. 
Sonnabend, d. 18. u. Montag, d. 20./4. 8 U. 


Frühlings Erwachen. 


Sonntag, den 19,4 Lysistrata. Cabaret 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Friedr Wilhelmst.Schausolelhnus Roland v. Berlin 


reitag, d. 7.4 Geschlossen. 
Sonnabend: pi 18. 20 Montag, d. 20/4. 8 Uhr Potsdamerstr. 127 


Die Brüder von St. Bernhard. || Direktion: Schneider Duncker 


Sonntag, Nachm. 3 U. Der blinde Passagier. 33 
Es Nachm. 3 U. Der Privatdozent. Tägl. 11-2 u, 8—11 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. | 


„Arkadia“, 
Belirenstrasse 55-37. Reunions: 8. 
Im neuerbauten „Moulin rouge“ Jägerstrasse 63a 


Reunions: Montag, Dienstes, Donnerstag, Sonnabend, 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Taht geöffnet. «„ Künstler Doppel=Konzerte. 


2 a Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 
Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss. günst 
Pedingungen. Offerten sub. Z. G. 500. an 

. —— 


llaasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


riebens Reiseführer 


Neue Ausgaben 1908: 


London u. Umgeb. mit Insel Wight. 12. Aufl. M. 3.50. 
Genfer See und Chamonix. M 150. 
Wiesbaden, Schlangenbad, e 

8. Aufl. M. 1 


VERZEIGINISE. BERLINW. VERLAG von 
GRATIS ALBERT: GOLDIHMIDT 
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— Die Zukunft. — 


Ur. 29. 


Rerliner-Thenter-Anzeigen 
Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57. 


Herrnfeld - Zyklus (ll. Serie) Sonnabend, d. 


18/4. 8 Uhr. Die 


Meyerhains, vom 19. bis incl. 23. April (III. Serie) Else aus der Bar, 
Es lebe das Nachtleben, vom 24. bis incl. 29. April (IV. Serie) Letzte 
Ehre, Fall Blumentopf. 
mit den Autoren Anton u. Donat Ilerrnfeld in den Hauptrollen, 
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse. 


eines Theater. | 


Freitag, d. 17/4. Geschlossen. 
Sonnab., d. 18., Sonnt., d. 19., Mont., d. 20/4. 8 U. 


mal 2 2 5. 


Sonntag. Nachm. 3 U. Ein Puppenheim (Nora). : 
Montag, Nachm. 3 U. Mandragola. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


Schiffbauerdamm 25. 
Freitag, den 17./4. Geschlossen. 
Sonnabend, den 19., Sonntag, den 19., ‚Montag, 

den 20. und Dienstag, den 21./4. 8 U 


Der Mann mit 


den drei Frauen. 


Lustspielhaus In Berlin] 


Freitag, d. 17./4. Geschlossen. 
Sonnabend. d 18.44. 8 U. 


Frl. Freschbolzen, h:eraur: Der Brandstifter. 
Sonnt., d. 19., Monig., d. 20., Dienstg.,d.21./4 8 U. 


Tante Cramers Testament 


Sonntag, Nachm. 3U. Pension Schöller. 
Montag, Nachm. 3 U. Ein toller Einfall. 
Weitere Tage siehe Ansci agsäule. 

Be 5 — 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Leal. 11—2 Uhr Nachts. 
Gastspiel 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


[FOLIES-BERGERE 


Anfang 8% Uhr. 


Liane d' Eve 


Etoile de Paris der weibliche Fregoli. 


Feix Dörmunn. 


Vortrag eigener Dichtungen. 
Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


‚Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


7 1 
ena Sher Hin en, 
eine Reform- Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 

Brockmann 
Dresden A3, Mosczinskystrasse b. 


Gudrun Hildebrandt. 
Consuelo Fornarina 
in ihren Madrider Typen. 


sowie d. glänzende April-Programm. 


| Preise der Plätze: 6, 5, 4, 3, 2 Mk. |: 
Stottern „un 
Restaurant Splendid Hôtel Dorotneenstrasse 9293. 


Julius Luthardt früherer Oekonom v. F. W. Borchardt. 
Beste deutsche und französische Küche. (Stadtküche.) 
Urquell. Tafel- Musik bis 1 Uhr. Siechen. 

Inhaber © 


2. Otto A. Kodi Na difl. George Koch 


Berlin C2, Spandauer-Brücke 8. 


de zahlen 3—6 Monate 
nach Heilung, best. Ga- | 


Elegante Damenhüte 


Auswahlsendungen auch nach Ausserhalb. Referenzen erbeten!] 


Nr. 2 


MAXIMILIAN HARDEN 


BEITRÄGE ZUR KENNTNIS UND WÜRDI- 
GUNG EINES DEUTSCHEN PUBLIZISTEN 


von K. F. STURM. 
M. 2.— ord. 


Aus dem Inhalt: 


Einleitung | Die Persönlichkeit | Schrift und Gesichtsausdruck | Reizsamkeit | 

Kenntnisse und Erkenntnisse | Wahrhaftigkeit | Opposition | Fleiss und 

Willenskraft | Sprache und Stil ı Kämpfe und Ziele | Am Werke | Aus der 

künstlerischen Weltanschauung | Zur Kritik des Kunstkritikers_| Politische 

Entwicklung E Zur Kritik des Politikers | Lehrer und Genossen | Der Publizist 
als Erzieher | Symbole | Zur Biographie und Bibliograpkie. 


Zu beziehen durch jede bessere Buchhandlung oder direkt vom Verlag 


Hemann Meusser, 8 ı Eaeschliessung in Euylund! 


LTE z 1 is z 

Steglitzerstr. 58, Buchhandlung Prospekte gratis, Auslandsporto! 
ist bestrebt, durch solide, ku- A 1. 0% & Co., 90, Queerstr., London, E. C. 
lante und schnelle Bedienung i — 
ihren Kundenkreis zu erwei- 
tern. Zur Erleicht.rung der An- 
schaffung werden monatliche 
Teilzahlungen in der Höhe des 
zehnten Teiles des Kaufpreises ein- 
geräumt. — Vollständiges Lager. = 
Allerneueste Auflagen. — Katalog 
gratis. — Portofreſe Zusandung. 
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Fort mit der Feder! 


nervös 


so verlangen Sie sofort durch Post- 
karte unseren Prospe Derselbe 
kostet nichts kann Ihnen aber 
ein guter Ratgeber sein. 
Oeffentl. Laboratorium 
Apotlı. SCHMIDT 
Kötzschenbroda Dresden 12. 


Die neue 


Liliput - Schreibmaschine 


ist das Schreibwerkzeug für jedermann. 


Modell A. . Preis Mk. 38.— 
Modell Duplex . Preis Mk. 48.— 


Sotort ohne Erlernung zu schreiben. Schrilt | 
so schön wie bei den teuersten Schreib- 
maschinen. Keine Weichgummitypen. 
Durchschlagskopien. Prämiiertaufallen 
beschickten Ausstellungen, Illustr. Prosp. 
u. Anerkennungs- Schreiben gralis un.l franko. 
Deutsche Kleinmaschinen Werke 
Justin Wm. Bamberger & Co. 
München 21. Lindwurqmstrasse 123/131. 
Zweigniederlassung: Berlin W. Potsdamerstr.4. 
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Fünfte Auflage 1906. 


Der Goldne Esel 


des Apulejus. Mit 16 Illustrationen. 

Eleg. brosch. 4,50 M. Eleg. geb. 5,5 
Humoristisch-satirischer Roman gegen zügel - 
lose Sitten, Maglewahn, Schwärmerei, 
Aberglaube u. Priesterfrug damal Zeit. 
Der bunte Wechsel der oſt sehr verfänglichen 
Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur- 
historisch wertvollen Schilderungen antiken 
Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlichen 
Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein- 
geflocht ist d. Episode v. Amor u. Psyche. 
Äusführl Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke gratis franco. 

H. Barsdorf, Berlin W 30., Landshuterstr.2, 


ae: 4N t 
fas 
Diabetes-Bauer 
Koetzschenbroda-Dresden. R.Jaekels Fa í 
Sommer- und Winter-Kuren. München Sonnenstr.26. Berlin SW. Markgrafenstr.20, 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 


Chemnitz. 
Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be- 
einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare 
Winterluftbäder; behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heil- 
barer Kranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke Illustrierte 
Chefarzt Dr. Loebell. 


A 


Prospekte frei. 
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Deutsche Hypothekenbank 


(Actien- Gesellschaft) zu Berlin. 
Aktien-Kapital . M. 15 000 000.— 
Reserven und g 
Gezahlte Dividenden: 
Am 31. Dezember 1907 betrugen: 
die hypothekarischen Dariehnsforderungen 

Kommunaldarlehnsforderungen .... 
die bis zu diesem Tage ausgegebenen 

Hypothekenpfandbrieie.. 

Kommunalobligationen . „ 9545 500. — 

Nach 9g 10 Nr. 3 g Geschäftskreis der 

Bank: die Gewährung von Kom munaldarlehen, dass heisst von 

Darlehen, welche an preussische Körperschaften des öffent- 

lichen Rechtes oder gegen Uebernahme der vollen Gewähr- 

leistung durch eine solche Körperschaft gegeben werden und 
die Ausgabe von Schuldverschreibungen (Kommunalobliga- 
tionen) auf Grund der so erworbenen Forderungen. 

Nach Artikel 74 des Preussischen Gesetzes vom 20. September 1809 
(Gesetzsammlung von 1899 S. 177 fl.) sind die Kommunalobligationen 
der Deutschen Hypothekenbank (Actien- Gesellschaft) in Berlin 
mündelsicher. Es dürfen daher in Preussen alle diejenigen Kapitalien, 
auf welche die Vorschriftenüber Anlegung von Mündelgeldern An- 
wendung finden, indiesen Obligationenangelegt werden. Sie sind 
beiderReichsbankinKlasselbeleihbar. 


M. 210 688 194.31 
„ 10524 224.81 


„1599 582 200.— 


Auf Grund des im Reichsanzeiger vom 3. April d. J. veröffentlichten Prospektes 
bringt die Bank n 
M. 10 000 000 4% Kommunalobligationen Serie Il, 
welche eine Erweiterung der bereits bestehenden bis 1. Oktober 1917 nicht rück- 
zahlbaren Serie Il darstellen 
in Wege freihändiger Begebung in den Verkehr. 
n Bezug dieser Obligationen vermitteln auch sämtliche Banken und Bankkäuser 
und stehen daselbst, ebenso wie bei uns, die bezüglichen Prospekte zur Verfügung. 
Berlin, den 3. April 1908. R 
Deutsche Hypothekenbank (Actien-Gesellschaft). 
Dr. Hirte, Witt. 


2 — Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 

Meinin en ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 

tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 

— (AucttderDsychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. „Winter kuren“. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Die 


Deutsche Nafta-Geselischaft 


m. b. H. 
Berlin W. 9 Potsdamerstr. 129/130 Ecke Eichhornstr. 
Fernsprecher: Amt VI, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin 


Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz 
empfiehlt die von ihr neugeschaffenen 


Mafta-Brutto- Zertifikate 


Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau!! 
BANK-ABTEILUNG 


An- und Verkauf von Wertpapieren. Konto-Korrent-Verkehr. Sämtliche anderen 
bankgeschäftlichen Ausführungen. Billigste Spesenberechnung. 


PRODUKTEN-ABTEILUNG 


Lager in Berlin und allen grösseren Städten Deutschlands von: Petroleum für 

Beleuchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungen: Hydrür-, Ga- 

solin-, Automobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzin. 

Alle Gattungen von Maschinen- und Schmierölen. Ganz besonders empfehlen 
wir die Marken: „D. N. G.“ Automobil-, Spindel- und Vulkan-Oele. 


ROHOL-ABTEILUNG 
Ersatz für Kohlenfeuerungen. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus- 
führlich Auskunft über die Verwendung des Rohöls als Heizmaterial für alle 
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung 
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Gasöl zu Kar- 
burierungszwecken. 


— Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst. 
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Landbank. 


Bilanz am 31. Dezember 1907. 


Kassa-Konto . . .. 
Konto-Korrent, Debitoren 
Allgemeines Hypotheken-Konto, Debitore 
Effekten. Konto. 
Grundstücks- Konto 
Grundstücks-Konto der Rentengüter 
Rentengutsmassen . 29 


21710 494 
750 70 
2875 300 


& 
g 
& 
S888 88 


Emissions-Konto der 3,9), Schuldyerschreibungen. 158 000 
(nach Abschreibung von ‚#4 20 828,80) i 
Hinterlegte Sicherheits-Atzepte.. 13.055 609| — i 
Aval-Konto, Debitoren . . . 7438 8493 za 
13 123 832/88 
Passiva. AM ft 4 
Anian Kapita p ee 16900 000 = 
E chuldverschreibungen ki 
Gesetzliche Reserve e 768 49512 
Hierzu Ueberweisung aus der Gewinn- und Verlustrechnung 
von 1907 52 93282 821 42794 
‚Spezial-Reserve... 721 810107 
Hierzu Ueber 
von 1907 au... 52 93282 474 74289 
Allgemeines Hypotheken- Konto, Kreditoren I 270 7791081 
Restkaufgelder . . 1 473 960/03] 12 744 739111 
Konto-Korrent, Kreditoren | 4.397 753119 
Konto-Korrent, Zwischenkredit 20 883 742|39 
Akzepten-Konlo senene er 200 000| — 
Sparkassen-Konto der Angestellten 270 74065 
och nicht abgehobene Dividende 1190) — 
Zinsen auf 4'/,%, Schuldverschreib: 169 062175 
Pensionsfonds der Angestellten.. 230 78980 
Hierzu Ueberweisung aus 
von 1907 . 20 000!— 250 789/80 
Sicherheitsakzepten-Konto 13 055 609 — 
Aval-Konto, Kreditoren... 7 438 849 35 
Tantieme des Aufsichtsrat 33 333,33 
6% Dividende auf die Aktien 900 000 — 
Uebertrag auf neue Rechnung. 76 310183 
20 494 458 354 73 123 332188 


Gewinn- und Verlust-Konto- 


Soll. l M 
Allgemeines Betriebs- und Verwaltungs-Konto 42 

Bau-Konto . . . . . . . . . . . . . . . 
Allgemeines Verwaltungskosten-Konto 
Zinsen: Konto. ... ... 
Kommissions- Konto 
Mobilien - Konto 
Reingewinn. 
on diesem Betrage entfallen au 
Gesetzliche Reserve 
Spezial-Reserve. 
4% Dividende auf das Aktien-Kapital 
Ueberweisung an den Pensionsfonds d 
Uebertrag auf neue Rechnung 
Tantieme des Aufsichtsrats. 

2% Superdividende auf das 


EERI 


abe i 

Saldo-Vortrag aus 1906 53 
Grundstücks-Konto 3667 462 37 
Efiekten-Konto . 220931 04 
Kommissions-K: 40 649 89 
l 3005 896 83 


A t Qe .. 2 find. sorgf. Behandlg. u. Aus- 
geistig Zurückgebliebene bildung in W: e 
c Oppellstrasse 44/44b. Prosp 
Der Zur gefl. Beachtung! u 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der im Verlag von Hans Bondy, 
Berlin W.15, Uhlandstr. 43 erscheinendeu Monatsschrift zur geistigen und 
ökonomischen Kultur Russlands und des fernen Ostens 


Herausgeber: 


N eu 1 an d Josef Melnik. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


Ir. 21 
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Bilanz per 31. Dezember 1907. 


Zank für | Kandel und Industrie. 


Aktiva, | 


n ja 
Effekten-Bestände: 
Börsengängige Werte. 43 813 037|18 
Nicht börsenmässig 6 290 027 84 
Disponible Fonds: 
` 1. Wechsel M. 116789 587.80 
2. Kasse un „ 31 307 658.79 
3. Guthaben bei „ 25 407 505.12 
4. Reports und Lombards inkl N 
sortialgeschäften » 48531 555.53 |222 086 308|24 
Darlehen und Ausstände: 
1. durch börsengängige Wertpapiere bedeckte Kredite & 114521 979.09 
2. durch anderweitige Sicherheiten, wie Bürgschaften, 
Hypotheken etc. bedeckte Kredit: „ 76783 457.60 
3. Nicht bedeckte Kredite „ 53273 932.38 244 579 36907 
4. Aval-Kredite . 15 695 492 39 
Laufende Operationen 50 200 218098. 
Dauernde Beteiligungen 33 818 617/60 
Immobilien und Mobilien 11476 398 — 
Aktiv-Hypotheken ei 372 746 z= 
612585 722/92 
Passiva. „ |g 
Grund-Kapital .. 154 000 000 — 
Reserven: | 
1. Allgemeine Reserve (gesetzliche Reserve) . 
2. Besondere Reserve M 29 500000|— 
Tratten und Avale: 
1. Tratten 78 580 04643 
2. Avale. 
Unerhobene Dividenden 
von früheren Terminen 28 474,0 
Konto-Korrent-Kreditoren: 
1. täglich fällige Verbindlichkeiten. M 161 474 400.42 
2. später ” » s „ 1/5983 521.31 1337 456 921173 
Reserve für die Mark-Noten der früheren Bank für Süddeutscuſand 120 700|— 
Regulierungskonto Filiale Hannover 3 100 000— 
Gewinn- und Verlust-Konto: 5 
Gewinnsaldo ...... ...... .. .. es-. Seesen. 9 800 58046 
Vp 586 722192 
Gewinn- und Verlust-Ronto pro 1907 für dus 55. Geschäftsjahr. 
Soll. M. g 
Geschäfts-Unkosten: 
Handlungsunkosten (einschliesslich der Tantiemen 
an den Vorstand und die Oberbeamten) M. 5710926 74 
Steuern. „ 917 802.50 
Gratifik: \ „ 
schluss), Ehrengaben an Beamte, Zuwendung an 
die Pensionskasse (4 250 000.—) und für wohltätige 
Zwecke .. ...... ...... 977 60299'| 7 606 33229 
Abschreibung auf Immobilien und Mobilien . 419 700 92 
Gewinn-Saldo . . . . . . ...... .. . .. . .. 9800 580,46 
g des Gewinnes 
. dende pro 1907 von 6%. M. 9 240 000.— 
2. Tantième des Aufsichtsrats . „ 2215 600.— 
3. Gewinn-Vortrag „ 344 980.46 


„it 9800 530.46 


Zinsen, abzüglich der gezahlten ..... 
Provisionen, abzüglich der gezahlten. 
Gewinne aus Effekten . . . 
Gewinne aus Finanzoperationen 
Gewinne aus dauernden Beteiligungen an 
Valuten-Gewinne.... 
Diverse Eingänge 
Gewinn-Vortrag von 1 
Gewinn-Saldo..... 


1 9800 


178:6613 67 


17826013 67 


— 
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Rüsselsheim u. 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


Moforwagen 


Man verlange Preisliste. 


Verfasser | 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 


2 2 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Magnetische Heilpraxis. 


Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer | Ausführliche Prospekte gratis und franko. 
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- R. Richter, 


bindung zu setzen. Dresden A. Is, Bönischplatz 18. 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Berliner Handels-Gesellschaft. 


Bilanz vom 31. Dezember 190 


MR 

Kassa-Konto .. 22 559 087 55 
E fekten-Konto 24 456 409145 
Elfekten-Report-Konto | 

Reports und Lombardvorschũsse auf Effeklen 51015 697 40 
Wechsel- Konto... | 80.850 878 55 
Grundstücks-Konto 1 365 280130 
Bankgebäude. 5 106 17870 
Konsortial-Konto 54318 773160 
Kontokorrent-Konto 

Debitoren 179 810 414,95 
Pensions-Kasse der Angestellten der Berl 

Effekten-Bestände .. . 2502 27880 
Stiftungen tür die Angestellten der Berliner Han 

Effekten-Bestände ... . e ara — 223 442,50 


H31 198 391.80 


e LEE 


Haben. M 
100 000 000 


Kommandit-Kapital-Konto 


Reservefonds . 30 000 000 — 
Tarten Konto i 74051 15045 
Kontokorrent-Konto 
Kreditoren 212 882 979.70 
Gewinnanteil- Konto ! os B 
Rūckständige Gewinnanteile ... e 10608 35 
Pensions-Kasse der Angestell 
Vermögensstand . 25330 548 20 
Stiftungen für die Angestellten der Berliner Handels- | 
© Nang Herm le —————ꝗ'Äꝛ.— —⸗6—N.———.— . . .. . . ENTE —— 217 199 40 
ewinn- und Verlust- Konto 
Reingewinn... . 225747 atasaini 8 haras — | 11505 910 70 


M31 198 391180 
Gewinn- und Verlust-Rechnung vom 31. Dezember 1907. 


nn — — 


Soll. M lz 

Verwaltungskosten 1 837 59685 

Steuern.... 699 899. 

Reingewinn 111 505 910/70 

14 043 406]: 5 

— — el — 

Haben. A 65 

Vortrag aus 1906 .. PERNE HE e 610 933050 

Zinsen Ertrag abzüg ezahlten Zinsen und Ertrag der Wechsel ein- 

schliesslich der Kurs-Bifferenzen auf Devisen und Sorten abzüglich ] 

der gezahlten Zinsen und des Diskonts auf den Bestand 7943 499,45 

Gewinn aus Konsortial- und Effekten-Geschäften . 21097 962150 

Pro isionen ... e . 2291 011/10 
I| 14.043 4061 


Berliner Handels-Gesellschaft. 
Die Geschäftsinhaber. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und olıne_Entbehrungser- 
scheinung. Ohne Spritze.) 

r. F. Müllers Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Sandows Buch frei! 


Dieses neue Buch z 
des Sandowschen Körperp 
lich illustriert und lehrt jede 
heit und Kraft erlangen kann. 

Spezialangebot: Jeder Leser, der sofort an nachstehende Adresse schreibt, 
erhält 1 Exemplar dieses Buches kostenlos und portofrei zugesandt. Sandow- 
Company, Abt. 115, Berlin W.9, Potsdamer Strasse 127. 


‚Massive Landhäuser, 
Schwed. und Deutsche Holzvillen 
von 7 300 Mk. 
on erbaut in jeder Gegend 
Johannes Lehnert 
Architekt u. Baumeister 
Dresden, Terrassenufer 23. 


Auf Wunsch kostenloser Nachweis 
von Baustellen un! Zusendung von 
Prospekten. Beste Referenzen. 
Burecauzeit 8-4. 


wie Eugen Sandow, der weltberühmte Gründer 
-Systems, zu Kraft und Ruhm gelangte; es ist herr- 
ann, wie man durch Körperliche Uebung Gesund- 


30, Nollendoriplatz 7. 


Hermann Walther, VetagshuchandlunzG..0.H, Berlin V. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf. 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


CAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF : 
FESTSÄLE KAISERHOF ———— 
GROSSE HALLE KAISERHOF KMZ E 


LELILLLLLLLLLLLLLI 
5 Ohne Klopfen, 
Ohne Bürsten, 

Ohne Staubaufwirbeln 


s 
— 
u 
saugt a 
— 
= 
a 
a 
a 
T 


Aspirator 


u Staubsaug-Maschine 1 


B für Hand- oder elektr. Betrieb E 


M ailen Staub aus Teppichen, Möbeln, E 
W Sardinen etc. und vertilgt Motten und [1 
Mottenbrut. 


= Verlangen Sie Prospekte. 
a Internationale 

— Aspirator Co. A 
a Miehlmann & Norton 
m Hamburg, Bergstr. 25. g 
Vertretungen werd, an solvente Firmen abgegeben. gm 
B 


der 
änner 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl, Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen. Köln a. ith. Vo. 7). 


Kein Suchen nach dem Bleistift mehr! 
Schwebeapparat 


„Di hängt er.“ 


Patente in d. meist. Staat. 
Man verlange Prospekte 
Preis M.1.40—3.— 


% Walther Kunde 
l Dresden-M. Wallstr. 17/19 
Niederlagen weise auf Wunsch nach. 


P. P. Liebe | 


Verfasser der „Seeten-Aristokraten“ etc. | 
zeigt an, dass er Charakter, Innenleben, die 
Psychologie der Persönlichkeit aus ihrer Hand- 
schrift erforscht. Distinguierte Praxis seit 
1890. Kombinierte Original-Methode. Die 
grosszügigen, lebendigen Seelen-Analysen des 
Entdeckers der Psychographologie unter- 
scheiden sich streng von alltäglichen Hand- 
schriftenbeurteilungen. Massgebende, aus- 
führliche Anerkennungen aus den Kreisen 
der Intelligenz. Moderne Menschen, dle mehr 
eine Sehnsucht nach Erkenntnis reizt als der 
Kitzel der Sensation mögen brieflich an- 
fragen Sie empfangen frei und unverbind- 
lich: die Bedingungen für Charakterbe- | 
urteilungen und intensiv anregende Broschüre, 
P. P. Liebe, Schriftsteller, Augsburg I. 


Dr. 
zeigt in seine 

die für 55 Pfg. im geschl 
wärts 70 


Berlin NO 18. 


Photograph. 
Apparate 


Jeueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 
Epochemachende Neuhelt: 
Auto-Klappkameras, beim Oeffnen 
selbsttätige, sofort gebrauchafertige $i 
Einstellung. 
Bequemste Teilzahlung 
ohne jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrel. 


Schoenfeldt & Co: 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schöneberger Str.9 


med. Werter 


Pig.) durch 
e. zu 
chw. Mann neue Le 


ein Nerven-Syst 


wird; 


e 


Original Englische Arbeit 


pueſuoszneq uf Yııqegauray 


Im herrlichen Zuckental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Jag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. fcl. 21. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende, Wintersport. 
Nach allen Errunzenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näneres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration io 
Berlin 8. W., Möckernstr. 118. 


aller Champagner - 
kit Jahrzehnten 


MoetsChand 


Grösster Jah nd 7 
3 x þresverfa White Star „sec 


Srössfer Meinbergbeftz Brut Imperial „extra sec 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernfteln in Berlin. 


